
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark0]Larry Brent


 


Band 8


 


Die Pest fraß alle













 


»Bist du es,
Henry?« fragte die junge Frau, die nur mit einem Tanga bekleidet - mit
langsamen Schwimmbewegungen das saubere, klare Wasser teilte. Sie sah über den
Rand des Swimming-Pools hinweg die Beine des sich nähernden Mannes. Die laute
Musik aus dem Fernsehgerät, das dicht am Rand des Beckens stand, übertönte alle
anderen Geräusche, so daß Patricia Cabott auch nicht die Schritte hörte.
»Außerdem könntest du vielleicht das Programm umschalten, Henry«, meinte die
Blondine. »Dieses Pop-Gedudel geht mir auf die Nerven...« »Aber natürlich,
Honey«, sagte da eine fremde Stimme, und Patricia Cabott fuhr zusammen. »Ich
mache alles, wie du es gern haben möchtest... « Sekunden war die junge Frau wie
gelähmt. Sie versuchte noch die schmale Metall-Leiter zu erreichen, als sich
auch schon eine dunkle Hand nach vorn streckte und nach dem Fernsehapparat
griff. Patricia schrie.


»Schade, daß
das Programm nicht in Farbe ist«, sagte die kalte Stimme.« Dann klatschte das
Gerät in den Swimming-Pool.


Der Körper
der wohlgestalteten Blondine verkrampfte sieh und wurde schließlich steif wie
ein Brett.


Patricias
Herz blieb stehen...


 


●


 


Ohne
besondere Eile verließ der Mörder das Grundstück der Cabotts. In dem flachen
Bungalow brannte noch Licht.


Pit Dorsay
hatte nichts verändert. Die Nachbarn der Cabotts würden frühestens morgen
zurück sein. Sie befanden sich im Urlaub. Das alles hatte Dorsay einkalkuliert,
und im Augenblick schien es so, als wäre sein Plan gelungen. In einer Stunde
schon würde er für die kleine Gefälligkeit fünftausend Dollar in der Hand
halten. Dreitausend hatte er als Anzahlung schon bekommen.


Die Nacht war
lau. Man spürte die Nähe der Wüste. Der Staub stieg von der Straße auf und
drang ihm in Mund und Nase.


Pit Dorsay
schob die rechte Hand in seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, ob der
kleine, in Tuch eingewickelte harte Gegenstand sich noch in der Tasche befand.
Ein müdes Lächeln stahl sich auf seine schmale Lippen. Er war noch da! Für
einen kleinen Stein achttausend Dollar! So ein Angebot erhielt man nicht alle
Tage. Dorsay hatte sich allerdings verpflichten müssen, jeden Zeugen von
vornherein auszuschalten. Das hatte er getan. Unter Umständen hätte er es auch
riskiert, zwei oder drei weitere Anwesende in Cabotts Haus zu liquidieren.
Dorsay war ein eiskalter Killer, ein Menschenleben bedeutete ihm nichts.


Abseits der
stillen, menschenleeren Straße stand ein Jeep. Dorsay setzte sich hinter das
Steuer des offenen Wagens und startete. Schon fünf Minuten später waren die
Umrisse der Bungalowsiedlung so weit entrückt, daß man nur noch vereinzelte
Lichtflecke registrierte. Weitere fünf Minuten später holperte der Jeep schon
über die unbefestigte Wüstenstraße.


Vierzig
Meilen von Tuba entfernt gab es mitten in der Wüste von Arizona eine
Geisterstadt, die gelegentlich von neugierigen Touristen aufgesucht wurde. In
Little Stonefield, wie die Ansammlung der zerfallenen Häuser, der
ausgetrockneten Ruinen und verlassenen Hütten hieß, lebten vor über
hundertfünfzig Jahren noch an die dreihundert Menschen. Die Behauptung eines
Cowboys, hier im Moenkopie Wash, der in der Black Mesa entsprang, Gold gefunden
zu haben, hatte zahlreiche Abenteurer, Cowboys und Geschäftemacher angelockt.
Little Stonefield war praktisch über Nacht aus dem Boden geschossen wie ein
überdimensionaler Pilz, der die trockene Wüstenerde spaltete und zwischen
Baumyucca und blühenden Kakteen ein eigenständiges Leben entwickelte.


Wie ein
riesiges Zelt spannte sich der Himmel über den einsamen Fahrer. Die Reifen
knirschten auf dem Untergrund, wo sich Sand und Steine abwechselten. Manchmal
passierte der Wagen riesige Löcher, und die reinste Berg- und Talfahrt
durchrüttelte Dorsay.


Der Mörder
hielt sich stur nach Osten. Noch spürte man die Nähe des Flusses. Die
Vegetation war üppig. Das änderte sich, je tiefer Dorsay in die Wüste fuhr.
Links ragten dunkle Sandhügel gegen den Nachthimmel, und bizarre Kaktusformen
sahen aus wie fremdartige Riesenskelette, die jemand dort hingestellt hatte.


Pit Dorsay
machte sich weder Gedanken, über seine Stimmung noch über die Umgebung. Er
kannte die Wüste hier ziemlich genau. Seit Wochen hielt er sich in Tuba auf und
hatte den Weg in die Geisterstadt mehr als einmal geprobt, um dann völlig
sicher zu sein, wenn der Coup ausgeführt wurde.


Dorsay warf
einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr.


Wenige
Minuten nach neun. Bis um zehn würde er am verabredeten Treffpunkt sein. Ein
Mittelsmann würde das kleine Bündel in Empfang nehmen, und damit hatte sich
alles erledigt. Er würde sich dann noch ein paar schöne Tage in Tuba machen und
danach wieder abfahren. Für diese Nacht hatte er sich bereits mit Jenny
verabredet, einem drallen Girl, das in der Nachbar »Oase« in Tuba strippte.


Jennys üppige
Formen reizten nicht nur ihn, sondern auch andere Bewohner und Besucher Tubas.
Im Augenblick jedoch hatte er bei der Stripperin einen Stein im Brett. Offenbar
gefiel dem Girl die harte, brutale Art, mit der er sie anpackte.


Little
Stonefield, die Geisterstadt lag vor ihm.


Für Sekunden
wurde er daran erinnert, daß die staubige Main Street, auf der jetzt Erdklumpen
und Steine lagen, einst unter den Hufen wilder Reiter erzitterte und daß in
diesen Sand Blut gesickert war von Leuten, die von Bleikugeln durchsiebt
wurden. Das wilde Leben in Stonefield gehörte der Vergangenheit an. So rasch
wie die kleine Stadt erblühte - so rasch war sie auch wieder zerfallen.


Als sich
herausstellte, daß weiter nördlich größere Goldvorkommen in den Bergen zu
finden waren, verließen die Bewohner die Stadt, und niemand kehrte mehr zurück.


Im Licht der
Scheinwerfer zogen die Konturen des Sheriff Office vorüber, das Postamt, ein
großes, vom Dach herabhängendes Holzschild, auf dem in ausgebleichten Lettern
das Wort Saloon stand.


Dunkle
Fensteröffnungen starrten wie leere Augenhöhlen.


Pit Dorsay
parkte den Jeep genau vor der windschiefen Tür eines halbzerfallenen Drugstore,
der nur Grundmauern besaß.


Als der Motor
erstarb, wurde ihm so recht die unheimliche Stille bewußt, in der er sich
befand. Alles was sich zuvor ereignet hatte, war nur Probe gewesen. Heute war
alles anders. Dorsay wußte, daß er sich nicht allein in der Geisterstadt
aufhielt. Irgend jemand beobachtete ihn.


Er nahm eine
Zigarette aus der zerknautschten Schachtel, zündete sie sich an und steckte sie
zwischen seine staubbedeckten Lippen.


Dann erst sah
er sich um. Er erwartete, daß etwas geschehen würde, daß jemand auf ihn zukam
und ihn ansprach. Aber das war nicht der Fall. War der Mittelsmann, der die
Ware in Empfang nehmen sollte, noch nicht eingetroffen?


Dorsay
rauchte die Zigarette zu Ende, warf dann die Kippe in den Wüstensand und sprang
aus dem Jeep.


Dorsah hatte
Durst, und unwillkürlich wanderte sein Blick hinüber zu der Ruine des Saloons.


»Da gibt’s
wohl um diese Zeit nichts mehr«, murmelte er leise. »Schade. Ich bin gerade in
der Stimmung, um einen Drink verkraften zu können.«


Er blieb
stehen und blickte sich in der Runde um. Noch immer wies nichts darauf hin, daß
außer ihm noch jemand in der Geisterstadt war. Doch das ließ sich schlecht
sagen. Hinter jedem Pfosten, hinter den morschen Bretterwänden und
ausgetrockneten, morbiden Steinen konnte jemand stehen und ihn genau
beobachten.


Eine Idee kam
ihm plötzlich, als er das kleine Bündel aus der Hosentasche zog. Hatten seine
Auftraggeber jegliches Interesse an dem Zeug verloren? Das wäre schade.
Unwillkürlich zog er Bilanz. Dreitausend hatte man ihm angezahlt - die
zumindest blieben ihm. Aber niemand warf dreitausend Dollar zum Fenster hinaus,
ohne Gegenleistung.


Dorsay nahm
das schmutzige Tuch in der Hand, löste langsam die Verknotung und betrachtete
den etwa tennisballgroßen Stein. Ein schmutziger Brocken, weiter nichts. Ihm,
Dorsay sagte diese Gesteinsprobe überhaupt nichts. Sie war für ihn wertlos.


In
Wirklichkeit aber hielt er den tausendfachen Tod in der Hand. Einen
furchtbaren, grausamen Tod - aber das ahnten weder er noch sein Auftraggeber.


»Dorsay?«


Die leise,
fragende Stimme klang direkt hinter ihm.


Der Mann
wirbelte herum. Aus dem Schatten des Drugstore löste sich eine schlanke,
grazile Gestalt. Sie hob sich wie ein Spuk gegen den dunkelgrauen Hintergrund
ab. Die junge Frau trug einen beigen, enganliegenden Rock, der sehr kurz
gehalten war. Ihre helle Haut leuchtete in der Dunkelheit weiß wie Alabaster.


Verwundert
trat Dorsay näher. Er grinste, während er den eingewickelten Stein wieder in
die Tasche schob. »Das nenn ich eine Begrüßung«, sagte er überrascht. Er
musterte die Fremde von Kopf bis Fuß. Die Luft in der Nähe dieser Frau war mit
Sex geladen. Dorsay mußte sich im stillen eingestehen, daß dieses Girl ein ganz
anderer Typ war als Jenny. Genau das Gegenteil!


Die Fremde
war zart und feingliedrig, ihre makellose Haut weiß und rein. In dem schmalen
Gesicht dunkle, große Augen. Langes, schwarzes Haar rahmte das hübsche Anlitz.
»Ich habe schon damit gerechnet, daß sie mir einen Bullen schicken würden. Aber
so etwas Hübsches - daran dachte ich nicht im Traum. Nun, es kommt eben immer
darauf an, mit welchen Geschäftspartnern man es zu tun hat.« Während er so zu
ihr sprach, starrte er auf ihre durchsichtige Bluse, die einen Ton dunkler
gehalten war als der Rock. Die Fremde wußte entweder, daß sie eine so
phantastische Figur hatte, bei der sie nicht unbedingt einen BH brauchte, oder
aber sie war noch so naturverbunden, daß sie überhaupt nicht wußte, was ein BH
war...


»Ich hätte
Sie gern zu einem Drink eingeladen«, fuhr Dorsay fort und wischte seine
schweißige Rechte an der Naht der Bluejeans ab, die er trug. »Leider sind hier
alle ausgeflogen. Wir sind allein. Das hat vielleicht auch seine Vorzüge...«


Er kam auf
sie zu. »Und wenn man die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann, dann bin ich
der letzte, der nein sagt...« Er beugte sich vor. Seine Lippen streiften ihre
Wangen und näherten sich ihrem feucht schimmernden Mund.


Sie lehnte
sich nur ein wenig zurück. »Ich bin mehr für die bequemere Lage«, murmelte sie.
Es war ein Timbre in ihrer Stimme, mit dem sie jeder Chansonsängerin Konkurrenz
hätte machen können.


»Sie haben
die Wahl, Dorsay«, sagte da eine andere Stimme vom Eingang des Drugstore her.
Ein Mann sprach. »Entweder das Mädchen oder das Geld!«


»Wenn es
geht, beides«, überwand Dorsay seine Überraschung sofort. Sie war also nicht
allein gekommen! Nun, das hätte er sich denken können.


»Wir reden
darüber, wenn wir das Geschäftliche erledigt haben«, fuhr der Mann neben der
windschiefen Tür fort. Dorsay sah nur die schlanke, beinahe hagere Gestalt.
»Sie haben die Gesteinsprobe dabei?«


»Natürlich«,
entgegnete Dorsay.


»Dann lassen
Sie mich sehen...« sagte der andere.


Pit Dorsay
warf noch einen Blick auf die verführerische Fremde, die ihn vielsagend
anlächelte. Ihre Hand streichelte seinen Oberarm. »Mein Name ist Muriel«, sagte
sie leise.


»Er paßt zu
Ihnen.«


Sie folgte
ihm nach, als Dorsay auf den Wartenden zuging. Der Mann am Eingang stieg über
ein paar große Steine hinweg. In dem ehemaligen Verkaufsraum stand noch ein
alter, klappriger Tisch. Der Mann knipste eine Taschenlampe an. Wortlos nahm
Dorsay den in das schmutzige Tuch eingewickelte Stein heraus, legte ihn auf den
Tisch und faltete das Tuch auseinander. Der Mörder von Henry und Patricia
Cabott trug noch immer die schwarzen Gummihandschuhe. Erst jetzt streifte er
die Handschuhe ab, wo er sich sicher wähnte, keine Fingerabdrücke mehr zu
hinterlassen. Es sollte die Stunde kommen, wo er diesen Augenblick
verfluchte...


Der Stein kam
auf der schrägen Tischplatte ins Rollen. Dorsay konnte ihn mit der Rechten
gerade noch auffangen. Er fühlte das härte, wellige Gestein zwischen den
Fingerspitzen und reichte die Probe an den Fremden weiter. Der schien ziemlich
genau zu wissen, worum es sich handelte. Seine Begutachtung fiel zur
Zufriedenheit Dorsays aus.


»Ja, das ist
er...«, murmelte er.


»Cabott war
gerade mit ihm aus dem Labor gekommen, als ich ihn erwischte«, erklärte Pit
Dorsay. Muriel drückte sich an ihm vorbei und betrachtete ebenfalls intensiv
die Gesteinsprobe.


Das
schwarzhaarige Girl nickte zufrieden. »Es ist echt«, murmelte sie, nachdem sie
die Probe mit einer kleinen Fotografie verglichen hatte, die sie aus ihrer
Handtasche nahm, welche auf einem Mauervorsprung lag.


Es war eine
Gesteinsprobe vom Mond, die die Astronauten von Apollo 14 mitgebracht hatten.


Dorsay
begriff zwar nicht, daß irgend jemand an diesem winzigen Souvenir derart
interessiert war, daß er dafür achttausend Dollar bezahlte und außerdem noch
einen Mord dafür in Kauf nahm.


»Akushi wird
sehen, was er damit anfängt«, murmelte Muriel. »Die Tatsache, daß Cabott nicht
nur Geologe, sondern auch ein hervorragender Chemiker war, muß es ihm besonders
angetan haben. Akushi sprach von der Härte des Gesteins. Dies hier fühlt sich
schon ein wenig krümelig an - eigentlich ein tolles Gefühl, wenn man bedenkt,
wo es herkommt. Vom Mond.«


»Nun laß
deine romantische Ader«, warf der Hagere ein. Er war so dürr, daß man auf
seinen Rippen Klavier spielen konnte. »Die Sache ist okay«, fuhr er fort, sich
an Dorsay wendend. Er bückte sich und zog unter der Tischplatte eine
Plastikaktenmappe hervor, die prallgefüllt war.


»Zählen Sie
nach, Dorsay«


Pit Dorsay
öffnete die Tasche und betrachtete die Banknotenbündel, die fein säuberlich
darin aufgeschichtet waren. Er überflog den Betrag nur flüchtig.


»Es wird
schon stimmen«, sagte er nur. Nicht einen einzigen Moment lang hatte er das
Gefühl, daß man ihn übers Ohr hauen oder ganz und gar hintergehen wollte. Man
hatte ihm versichert, daß sein Auftraggeber keine großen Umstände hebte. Darauf
hatte er sich eingestellt.


»Es ist nicht
ausgeschlossen, daß wir Sie wieder mal brauchen«, meinte der Hagere unvermittelt.
»Wer einmal gut für uns gearbeitet hat, wird das wohl auch ein zweites Mal
tun.«


»Das nächste
Mal solltet ihr aber vorher Bescheid geben, daß eurem Verein ein so attraktives
Girl wie Muriel angehört«, sagte Dorsay. »Wir hätten uns dann den Umweg sparen
können. Ich hätte in Tuba geliefert und dann gleich mit Muriel in die nächste
Nachtbar verschwinden können. Die machen dort eine tolle Musik. Tanz bis zum
Morgengrauen.«


»Das nächste
Mal, Sonnyboy«, entgegnete die Schwarzhaarige. Ihr Busen hob und senkte sich.
Sie lächelte, daß es einen Eisblock zum Schmelzen brachte. »Diesmal steht die
Arbeit vornan. Vielleicht.tauche ich in den nächsten Tagen in Tuba auf - wer
weiß. Wollen erst mal sehen, wie gut du gearbeitet hast. Wenn Gras über die
Sache mit Cabott gewachsen ist, wirst du bestimmt von mir hören.«


Dorsay
klemmte die Aktentasche unter den Arm und grinste. »Well, ich freue mich schon
auf den Anruf.«


Es waren die
letzten Worte, die er mit Muriel und dem Hageren wechselte. Die beiden blieben
zurück und sahen Dorsay nach, wie er durch die nächtliche, staubige Main Street
der Geisterstadt ging und in seinen Jeep stieg. Sekunden später heulte der
Motor auf, die Räder drehten sich in dem lockeren Sand, eine Staubfahne stieg
auf und das Gefährt rauschte davon.


Der Hagere
und Muriel sahen den winzigen roten Rücklichtern nach, bis sie vollends
verschwunden waren.


Mechanisch
griff Muriel ins Haar und hob die schulterlange, schwarzhaarige Perücke. Das
natürlich blonde, kurzgeschnittene Haar wurde sichtbar. Die andere Frisur gab
der jungen Schönen sofort ein neues Gesicht.


Der Hagere
löste die synthetische Haut, die ein ausgezeichneter Maskenbildner auf seinem
Gesicht verarbeitet hatte. Zum Vorschein kam das wesentlich ältere Gesicht
eines Mannes.


»Er wird niemals
sagen können, wen er getroffen hat«, murmelten die schmalen Lippen. Hinter der
zerfetzten synthetischen Haut kamen die Züge eines Asiaten hervor. Es war
Akushi, der Japaner.


 


●


 


Pit Dorsay
kam kurz vor Mitternacht in Tuba an. In der Tankstelle, wo er sich den Jeep vor
einiger Zeit leihweise besorgt hatte, stellte er den Wagen ab, verschloß die
Garage und ging davon, die prallgefüllte Aktentasche unter dem Arm.


Er erreichte
sein Hotel nach einem Fußweg von knapp zehn Minuten. Dorsay suchte sofort sein
Zimmer auf. Achtlos warf er die Aktentasche auf das Bett, kleidete sich aus und
stellte sich dann erst unter die Brause, um den schmutziggrauen Staub aus der
Geisterstadt von seiner Haut zu spülen.


Danach zog er
sich frisch an. Er trug zu einer cremefarbenen Hose ein blaues Sporthemd.
Dorsay liebte es, auf Playboy zu machen.


Als er frisch
angezogen war, verstaute er die Tasche mit dem Geld in einem verschließbaren
Koffer. Fein säuberlich steckte er sich dann zehn Hunderter in die Brieftasche.


»Ein kleines
Taschengeld braucht der Mensch«, murmelte er, während er einen zufriedenen
Blick in den Spiegel warf und noch mal mit dem Kamm durch das dichte,
strohblonde Haar fuhr, das er nach neuestem Schnitt trug.


Etwa zehn
Minuten nach Mitternacht betrat er die Nachtbar »Oase«. Sie lag im Südosten der
Stadt und wurde hauptsächlich von den Touristen und Fremden aufgesucht. Es gab
kaum einen Einheimischen, der sich hier sehen ließ. Der Manager der Bar war
Hawaiianer, und diese Tatsache gab dem Nachtclub seine besondere Note.


Kouina hatte
den richtigen Instinkt. Er wußte, was das Publikum, das aus allen Teilen des
Landes stammte, erwartete. Die Mädchen, die hier nackt auftraten und ihre
vollendeten Körper in tänzerischer Leichtigkeit zur Schau stellten, waren
durchweg Klasse und gehörten ihrer Herkunft nach verschiedenen Volksstämmen an.


Da gab es
zwei Hawaiianerinnen, eine Französin, Juanita, die Brasilianerin und mehrere
Indianermädchen, die es in dieser Landschaft wie Sand am Meer gab. Das
Indianer-Reservat in Arizona lieferte ständig Nachwuchs. Besonders reizend
waren auch die Halbblut-Girls.


Indianermädchen
traten in der »Oase« jedoch weniger als Stripperinnen denn als Animiermädchen
auf. Sie verstanden es ausgezeichnet, ihre Reize raffiniert an den Mann zu
bringen. Sie liefen notdürftig gekleidet herum, wobei sie die Natürlichkeit
ihres Körpers dadurch zu unterstreichen versuchten, daß sie unter den äußerst
knapp gehaltenen Fransenröcken grundsätzlich keine Unterwäsche trugen.
Schlüpfer schienen unter diesen Girls Raritäten zu sein.


Dorsay nahm
seinen Stammplatz ein, eine abgedunkelte Nische gleich neben der Bühne, wo die
Girls auftreten.


Eine
Hawaiianerin stellte mit einer Gruppe anderer Mädchen die Ankunft des großen
englischen Seefahrers Cook dar. Hula-Klänge erfüllten den mit Alkoholdunst und
Rauch gefüllten Raum. Das schummrige Licht war so miserabel, daß man kaum
seinen Nachbarn erkennen konnte. Doch das war beabsichtigt.


An der Bar
links, die nierenförmig aus der Wand wuchs, standen und saßen einige männliche
Besucher, von einem Schwarm junger, dürftig bekleideter Mädchen umgeben, die es
darauf angelegt hatten, die Brieftaschen der Gäste zu erleichtern und selbst
einige Dollars nach Hause zu bringen.


Das Leben
hier am Rande der Wüste war hart. Viele - gerade die Indianermädchen - lebten
an der Grenze des Existenzminimums.


Die
Hawaii-Mädchen legten einen tollen Strip hin. Mit immer heftiger werdenden Hüftbewegungen
schleuderten sie schließlich die Blüten von den Bastgewändern, so daß die Bühne
schließlich aussah wie ein Blumenteppich, und darauf bewegten sich die
bronzefarbenen, unbekleideten Körper in einer Tanzekstase, die zur Augenweide
eines jeden Mannes wurde.


Pit Dorsay,
als regelmäßiger Besucher der »Oase« bereits bekannt, erhielt stillschweigend
seinen Drink. Noch ehe sich das grazile Indianermädchen aus der Nische
verdrücken konnte, packte Dorsay es am Rockzipfel und fühlte darunter die
nackten, festen Schenkel.


»Gleich noch
einen Brownie«, sagte er leise. »Ich habe Durst wie ein Gaul...« Mit diesen
Worten versetzte er der höchstens achtzehn Jahre alten Bedienung einen Klaps
auf den nackten Hintern, daß es laut schallte.


Kurz
hintereinander schüttete Dorsay die Drinks in sich hinein. Seine Kehle war wie
ausgetrocknet vom Staub, den er während der Fahrt in dem offenen Wagen
geschluckt hatte. Flüchtig mußte er an Muriel denken und daran, was sie wohl
jetzt mit dem Mondstein anfangen würde. Ein Lächeln stahl sich auf seine
Lippen, als er sich vorstellte, daß vielleicht irgendein spleeniger Millionär
hinter der ganzen Sache stand, der seiner Geliebten ein besonderes Geschenk
machen wollte.


Zu diesem
Zweck hatte er einer Unterweltorganisation den Auftrag gegeben, einen Mann auf
Henry Cabott an zusetzen und die Gesteinsprobe herbeizuschaffen zu dem Zweck,
einen Edelstein daraus zu schleifen. Elefantenhaararmbändchen und Seehundmäntel
waren heutzutage ja nicht mehr gut genug, und vielleicht war irgendeine
attraktive Schönheit auch nicht mehr mit einem gewöhnlichen Brillanten, mit
einem Saphir, einem Rubin oder einem Lapislazuli zufrieden, nein, die Dame
wollte einen Stein vom Mond um den Hals tragen. Das war sicher der letzte
Schrei. Und wenn dieser Stein auch noch zusätzlich von Cabott mit Chemikalien
behandelt worden war, dann mußte er besonders gut werden...


Es war nicht
Dorsays Art, sich über gewisse Dinge Gedanken zu machen. Wenn er eine Sache
hinter sich hatte, dann war sie für ihn erledigt - aber seltsam: an diesen Coup
mußte er immer wieder denken.


Er griff nach
dem dritten Drink, als er zum ersten Mal spürte, daß etwas nicht mit ihm
stimmte.


Seine Hände
zitterten, und ein unbekanntes Gefühl wanderte von den Fingerspitzen her
aufwärts bis ins Handgelenk.


Mit einem
leisen, erstaunten Ausruf ließ er das Glas los und zuckte wie elektrisiert zusammen.


In dem
schummrigen Licht das mühselig die Nische erfüllte, drehte er seine Hände
langsam herum und näherte sie seinen Augen. Die Fingerkuppen fühlten sich weich
und schwabbelig an, als würden sich darunter winzige Quaddeln bilden.


Wie ein
Fieberschauer überlief es ihn. Dann zog wieder eisige Kälte seine Haut
zusammen.


Dorsay
öffnete und schloß seine Hände mehrmals zur Faust und hatte das Gefühl, daß
seine Kräfte nachließen. Es schien, als würden seine Muskeln und Sehnen sich
nicht mehr richtig zusammenziehen! Es fehlte ihnen an Elastizität.


Wurde er
krank?


Der Gedanke
an eine solche Möglichkeit war ihm fremd, kam ihm geradezu absurd vor. Er war
niemals ernstlich krank gewesen. Mal ein kleiner Schnupfen, eine Grippe... die
Verletzungen, die er bei Schlägereien davongetragen hatte, zählte er schon
nicht mehr dazu. Das waren keine Krankheiten, das war seiner Meinung nach
Künstlerpech.


Er versuchte
die Hände in die Höhe zu bringen, um den kalten Schweiß, der plötzlich seine
Stirn bedeckte, abzuwischen. Die Bewegung wurde zur Anstrengung.


»Verdammt«,
murmelte Dorsay.


»Was heißt
hier - verdammt?« fragte eine verführerische Stimme direkt vor ihm. Jenny bog
den Vorhang zurück, streckte ihr hübsches Gesicht nach vorn und streifte mit
der Nase Dorsays Stirn.


»Ich fühle
mich nicht wohl«, murmelte Pit Dorsay mit matter Stimme.


»Das hat mir
auch noch kein Mann gesagt, wenn er mit mir zusammen war«, wisperte Jenny und
kam in die düstere Nische. Mit einer mechanischen Bewegung zog sie den
dunkelgrünen Vorhang hinter sich zu. Durch den schmalen Ritz, der verblieb,
konnte Dorsay einen kleinen Bühnenausschnitt sehen. Die Hawaii-Mädchen agierten
noch immer. Eine von ihnen hatte sich - im wahrsten Sinne des Wortes - völlig
entblättert, und warf zur Freude der männlichen Zuschauer eine Blüte nach der
anderen in den Gastraum.


»Ich freue
mich, daß du gekommen bist, Pit. In einer Stunde habe ich noch einen Auftritt,
dann ist der Film gelaufen für mich.« Sie setzte sich auf seinen Schoß. Pit
Dorsay spürte durch das hauchdünne Neglige Jennys feste, wohlgeformte
Rundungen. Die zarten Hände der Stripperin wühlten in Dorsays Haar und
massierten seinen Nacken.


»Bei mir hat
eigentlich noch keiner so schnell schlapp gemacht«, wies sie daraufhin. »Wohl
etwas zu viel Whisky geschluckt? Oder hast du gehascht?«


»Keines von
beiden.« Dorsay merkte, wie schwer es ihm fiel, die Worte zu formen. Bleierne
Müdigkeit breitete sich in seinen Gliedern aus.


»Zuviel
gearbeitet? Armer Pit...« murmelte Jenny.


»Möglich. Ich
habe mich in der letzten Zeit ein wenig übernommen.«


»Das bekommt
keinem von uns. - Ich mache dir einen Vorschlag: geh schon mal rauf aufs Zimmer
und ruh dich eine Stunde aus. Vielleicht bist du wieder fit, bis ich komme...«


»Das ist eine
Idee«, murmelte Dorsay. Er schob mit zitternden Fingern noch das halbgefüllte
Whiskyglas zurück und erhob sich. Er taumelte. »Ich habe das Gefühl, als hätte
ich Gummi in den Knien... «


Jenny fühlte
seine Stirn. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«


Drei Minuten
später lag Dorsay im Zimmer der Stripperin. Er war nicht in der Lage gewesen,
die Treppen nach oben zu gehen. Er hatte den Lift benutzen müssen.


Dorsay lag
quer über dem Bett. Kopfschüttelnd entfernte sich Jenny, ging hinunter in die
Bar und machte sich über ihren schlappen Liebhaber lustig. Die Mädchen rundum
lachten.


Als die
Stripperin nach ihrem letzten Auftritt wieder ihr Zimmer aufsuchte, hegte sie
die Hoffnung, Dorsay wieder in anderer Verfassung vorzufinden. Doch sie wurde
enttäuscht.


Der Mann lag
noch immer unverändert auf dem Bett. In dem grünen Licht, das von außen her von
den Lichtreklamen durch die zugezogenen Vorhänge fiel, nahm sie die
schemenhaften Umrisse des Körpers wahr. Leise näherte sich Jenny dem Lager. Das
leichte Neglige raschelte bei jedem Schritt und rieb sich an ihrer zarten Haut.


Die
Stripperin beugte sich über den Mann und küßte ihn. »Dich kriegen wir schon auf
Touren, Dorsay«, flüsterte die Blondine erregt. »Schlafen gilt nicht.«


»Ich schlafe
nicht, Honey«, kam es wie ein Hauch über Dorsays Lippen. Er hatte das Gefühl,
als würde sein Blut kochen. In ihm sprudelte und brodelte es. »Meine Haut - sie
fühlt sich so seltsam an - hier...« Er streckte die Hand aus. Seine Bewegung
war klobig und ungelenk. Wie ein lebloses Anhängsel hing die geschwollene Hand
am Armgelenk. »Ich fühle mich hohl, leer, Jenny - es ist, als ob sich das
Skelett in mir auflösen würde - alles Brei.«


Die Blondine
seufzte, während sie das seegrüne Neglige fallen ließ. Nicht mal die Nähe ihres
betörenden Körpers brachte Dorsay aus der Fassung. »Dann fällt das Spielchen
also aus... schade! Das ist mir in meiner Praxis noch nie passiert!«


»Man macht
immer wieder neue Erfahrungen, Baby.«


»Und was
gedenkst du zu tun? Ich habe keine Lust, auf dem Boden zu pennen.«


Mühsam
richtete sich Dorsay auf. Er kam sich schwach und hilflos vor wie ein
Neugeborenes. »Ich geh nach Hause... morgen gleich werde ich einen Arzt
anrufen... verdammtes Skelett - es kribbelt, als würde eine Armee von Ameisen
unter meiner Haut entlangkriechen...«


Kalter
Schweiß bedeckte seine Stirn, als er zur Tür wankte. »Ruf ein Taxi an! Ich laß
mich rüberfahren.«


Jenny tat ihm
den Gefallen. Der Taxifahrer mußte fast acht Minuten lang warten, ehe Dorsay
mit Jennys Hilfe den Ausgang erreicht hatte. Die Stripperin hatte ihr Neglige
wieder übergestreift. Doch das dünne Gewebe gab mehr preis, als es verdeckte,
und so war es nicht verwunderlich, daß der strahlende Taxifahrer sich mehr
Jenny widmete als dem lethargischen Dorsay.


»Er braucht
Hilfe - nicht ich«, wies die Stripperin ihn zurecht.


Der Chauffeur
bugsierte Dorsay auf den Hintersitz, wo der Fahrgast sich kaum aufrecht halten
konnte. Sein schwabbeliger Körper fiel nach vorn, als würde seine Wirbelsäule
nicht mehr aus Knochen und Knorpeln bestehen - sondern aus einer elastischen
Gummimasse.


»So, das wäre
geschafft«, sagte der Taxifahrer gelassen. »Wohin soll ich den Jüngling
bringen? Er macht mir nicht den Eindruck, als ob er noch vernehmungsfähig sei.
Bißchen zuviel getankt, wie?«


»Er hat kaum
etwas getrunken«, sagte Jenny.


Der Chauffeur
zog die Augenbrauen hoch. »Dann hat er sich aber wirklich ausgetobt Ja, ja, ob
der Suff oder die Weiber - es macht einen kaputt. Der Kunde ist ganz schön
ausgeflippt - ziemlich kaputt...«


»Er hatte
auch nichts mit einer Frau«, fühlte sich Jenny veranlaßt zu sagen, obwohl sie
selbst nicht wußte, wie sie eigentlich dazu kam, dem Taxifahrer gegenüber eine
Erklärung abzugeben.


Sie erklärte
ihm noch, wo Dorsay hinzubringen sei und reichte dem Fahrer eine größere
Geldnote.


Der Schein
stammte aus der Brieftasche, die aus Dorsays Jackett gerutscht war. Der
Amerikaner hatte nichts davon gemerkt. Jenny spielte nicht mit dem Gedanken,
die Brieftasche zurückzugeben. Das war eigentlich nicht üblich in dem Gewerbe,
das sie nebenbei mitbetrieb. Sollte sich Dorsay noch an irgendeinen Vorgang
heute Nacht erinnern können, dann würde sie alles abstreiten.


Sie starrte
dem Taxi nach, das um die nächste Straßenecke verschwand. Durch den
Hintereingang betrat Jenny die Nachtbar und stieg langsam die knarrenden
Treppen hoch zu ihrem Zimmer.


Bis vor
wenigen Minuten hatte sie mit dem Gedanken gespielt, noch mal den Barraum
aufzusuchen und einem zahlungskräftigen Trost zuzusprechen. Aber nun überfiel
sie die Müdigkeit und Abgeschlagenheit wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie
wäre beinahe gestürzt, so schwach fühlte sie sich. Es bereitete ihr
Schwierigkeiten, ihr Zimmer aufzusuchen. Mit schweren Gliedern ließ sie sich
einfach ins Bett fallen. Sie blieb genauso liegen, wie sie fiel und stand nicht
noch mal auf, um ihr Make-up zu entfernen und sich zu waschen.


Unruhe und
Ratlosigkeit erfüllten sie. Es ging etwas in ihr vor, wie sie es nie zuvor
bemerkt hatte. Es war, als würde ein riesiger Krebs in ihr anfangen, langsam
von innen heraus das Fleisch von den Knochen zu schneiden.


Wenn sie
atmete, dann war es eine Qual. Ihre Brust hob und senkte sich kaum. Sie machte
Minuten unsäglicher Angst durch, ohne die Kraft zu finden, aufzuspringen und
jemand zu rufen, der ihr Gesellschaft leistete.


Wie hatte
Dorsay gesagt?


»... es ist,
als ob sich etwas von meinem Skelett löse...«


Genauso war
es!


Es brodelte
in ihrem Körper, als würden ihre Organe sich verflüssigen. Ungeheure Schwere
und Müdigkeit nahmen sie gefangen, und doch konnte sie kein Auge schließen.


Der
unheimliche Keim, dem Pit Dorsay - ohne es zu wollen - mitgeschleppt hatte,
begann seine ersten furchtbaren Wirkungen zu zeigen.


 


●


 


Der knallrote
Lotus Europa raste wie ein Pfeil über die nächtliche Straße. Larry Brent
steuerte den rassigen Wagen.


Der Lotus war
ein speziell für Larry Brent gebautes Modell, dessen Sondereinrichtungen und
geheimen Extras hohe Geldsummen verschlungen hatten. Doch besondere Situationen
erforderten besondere Mittel. Die Tatsache, daß der Lotus auch als
Amphibienfahrzeug bereits seine Feuertaufe bestanden hatte, soll nur nebenbei
erwähnt sein.


Es gab ein
paar Besonderheiten, die X-RAY-3 noch bei Gelegenheit ausspielen konnte.


Daß der
PSA-Agent um die vorgeschrittene Stunde in dieser Gegend von Arizona weilte,
hatte seinen besonderen Grund. Er kam aus der Nähe der Großen Salzseen, wo er
an einem Härtetraining für PSA-Agenten teilgenommen hatte. Ein ranghoher
Ausbildungsleiter und dessen Frau, eine Psychologin, hatten das Programm
überwacht.


Das Ehepaar
Paul und Liz Mason befand sich ebenfalls im Lotus. Mason hatte Pech gehabt.
Kurz vor Ende der Trainingsperiode baute er einen Autounfall. Der fabrikneue
Buick war schrottreif abtransportiert worden. Außer ein paar Hautabschürfungen
und einem Schrecken hatten Mason und seine Frau nichts abbekommen.


X-RAY-3 hatte
sich bereit erklärt, das sympathische junge Paar in seine Wohnung am Rande von
Tuba zu bringen. Von hier konnte Larry Brent rasch weiterreisen, um in die
Hauptstadt des Landes, nach Phoenix, zu kommen. Dort würde der Lotus
zurückbleiben und die Reise zu einem unbekannten Abenteuer in der Ferne auf ihn
warten.


Während der
Fahrt zum Haus der Masons lockerte ein zwangloses Gespräch die Zeit auf.


Liz Mason,
eine brünett knabenhafte Schönheit, der man ansah, daß sie eine Zeitlang als
Ballettänzerin tätig gewesen war - sie hatte den Tanz zu ihrem Vergnügen
betrieben - warf das schulterlange Haar zurück und atmete erleichtert auf.
»Endlich! Wenn man die vertraute Umgebung sieht, dann fühlt man sich gleich
wohler.«


X-RAY-3
steuerte den Lotus vor den angegebenen Bungalow Der Agent war dem Ehepaar
behilflich, das Gepäck ins Haus zu bringen.


Mit einem
Blick über den Zaun bemerkte Paul Mason: »Mein Nachbar scheint eine Party zu
geben. Wenn bei Henry und Patricia Cabott um diese Zeit noch Licht brennt, dann
ist meistens drüben was los.«


»Cabott?«
fragte Larry. »Der bekannte Geologe?«


Mason nickte.
Er stand direkt neben dem Agenten und reichte dem großgewachsenen, sportlichen
Larry Brent genau bis an die Schulter. »Ein prima Mensch - und auch ein
hervorragender Wissenschaftler. Cabott vereint alle guten
Charaktereigenschaften, die einen Menschen liebenswert machen. Wir sind
befreundet. Wenn Henry und Patricia wüßten, daß wir schon zurück sind, dann
würden sie uns hier begrüßt haben - sie nehmen an, wir kommen erst morgen.«


Paul Mason
hatte plötzlich eine Idee.


»Ist einer
von euch müde? Larry, wie ist das bei Ihnen?«


»Nun, ich
fühle mich fit.«


»Das ist
erstaunlich. Bei dem Programm, das Sie zu absolvieren hatten.«


»Es war halb
so schlimm«, lachte X-RAY-3. »Die Hauptlast lag auf Ihren Schultern. Sie mußten
sich ständig etwas Neues einfallen lassen.«


»Ja, das ist
richtig. Mit Neuem wurden Sie geradezu vollgestopft. Sie haben eine ganze Menge
für Ihre strapaziösen Einsätze hinzulernen können.«


»Nur eines
ist uns auch weiterhin verborgen geblieben«, wandte Larry ein.


»Was meinen
Sie damit?«


»Keiner kam
auf die Idee, den Kursteilnehmern die Identität von X-RAY-1 zu verraten. Das
wäre mal eine Neuigkeit gewesen, Paul.«


Der
Angesprochene nickte und lachte. »Das kann ich mir denken. Wer weiß, vielleicht
befand er sich mitten unter uns. Ich kann Sie trösten: auch mir ist die
Identität von X-RAY-1 nicht bekannt. Und nun denken wir über diese harmlose
Problemchen nicht weiter nach. Sie sind fit, ich fühle mich so, und Liz ist der
richtige Typ zum Feiern. Wir überfallen die Cabotts einfach.«


Larry Brent
legte die Stirn in Falten. »Und das nimmt Ihnen Ihr Nachbar nicht übel?«


»Ach was, wo
denken Sie hin. Henry fällt uns um den Hals, wenn wir unverhofft auftauchen.


Außerdem
dürfte das für Sie eine einmalige Gelegenheit sein, etwas kennenzulernen, was
bisher nur wenige Menschen zu Gesicht bekamen.«


»Cabott hat
einen Staatsauftrag, ich weiß. Das bedeutet, daß er eine Gesteinsprobe vom Mond
in seinem Haus aufbewahrt. Im Auftrag der NASA soll er mit verschiedenen
chemischen Substanzen dem Mondprodukt neue Geheimnisse entreißen.«


Mason nickte.
»Das ist für Sie die Gelegenheit, einmal einen Stein vom Mond in die Hand zu
nehmen.«


Liz Mason
trat - aus dem Haus kommend - auf sie zu, stellte sich neben die beiden Männer,
die über die Hecke hinüberschauten, und meinte leise: »Ich weiß nicht recht -
meinst du wirklich, Paul, daß Henry und Pat drüben eine Party feiern? Es ist -
so still, findest du nicht auch?«


Larry nickte.
»Das ist mir auch schon aufgefallen. Aber ich habe wenig Erfahrung in Partys
bei Gelehrten. Vielleicht geht es da besonders ruhig zu.«


»Im
Gegenteil«, murmelte der Trainingsleiter. Seine Miene verfinsterte sich. »Im
Haus ist unten alles hell erleuchtet. Auch die Lampe auf der Terrasse brennt.
Aber man sieht und hört keinen Menschen. Das ist merkwürdig.«


»Der Bungalow
ist ziemlich großzügig angelegt. Sie könnten auf der anderen Seite sein«,
sinnierte X-RAY-3. »Vielleicht zeigt Cabott seinen Gästen den Mondstein,
vielleicht hält er einen Dia-Vortrag?«


»Nein, nein«,
sagte Paul Mason schnell. »Das macht er garantiert nicht. Wenn er sich
vergnügt, dann vergnügt er sich richtig. Er kann wirklich noch die Arbeit von
der Entspannung trennen. Wartet doch mal kurz auf mich. Ich bin sofort zurück.
Ich laß‘ drüben das Telefon klingeln«.


Mit raschen,
beinahe lautlosen Schritten entfernte sich Mason.


»Das Ganze
gefällt mir nicht«, murmelte Liz Mason.« Ihre Stimme klang besorgt. »Irgendwie
ist heute alles - ganz anders, ich weiß selbst nicht, was ich sagen soll.«


Sie schwieg.
In der ruhigen Nacht hörte man durch das weitgeöffnete Terrassenfenster das
läutende Telefon im Haus der Cabotts.


Aber niemand
rührte sich drüben.


Ein letztes
Klingeln, das verhallte.


Liz Mason
schluckte so laut, daß ihr Kehlkopf knackte. »Das gibt es doch nicht«, kam es
wie ein Hauch über ihre Lippen. Das hübsche, schmale Gesicht der jungen Frau
wirkte jetzt wie eine Porzellanmaske.


Voll ernster
Gedanken kehrte Paul Mason aus dem Haus zurück.


»Da meldet
sich niemand. - Vielleicht sind sie ausgegangen und haben nur vergessen, das
Licht zu löschen«, wandte er ein. Aber diese Entschuldigung klang schwach und
man hörte seiner Stimme an, daß er selbst nicht an eine solche Möglichkeit
glaubte.


»Wenn man
weggeht, kann man schon mal vergessen, das Licht auszuknipsen«, schaltete sich
X-RAY-3 ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß man sperrangelweit die
Terassen- tür geöffnet läßt. Das weist entweder auf ein überstürztes Verlassen
des Hauses hin oder...« Er sprach nicht zu Ende. Liz Mason sah ihn aus
angsterfüllten Augen an.


»Oder?«
flüsterte sie. »Was meinen Sie mit oder, Larry?«


»Noch nichts,
gnädige Frau. - Ich seh mal nach dem Rechten.« Larry warf einen Blick in die
Runde, um sich zu vergewissern, daß alles rundum still, dunkel und menschenleer
war. Nur im Haus Cabotts und bei Masons brannte Licht.


»Soll ich Sie
nicht doch lieber begleiten, Larry« fragte Paul Mason unsicher.


»Bleiben Sie
hier«, antwortete X-RAY-3. Mit diesen Worten ging er an der Hecke entlang und
verschwand im Dunkeln. Sekunden später erreichte er das Gattertor. Es war nicht
verschlossen und nicht verriegelt. Wieder ein Punkt, der Larry Brent zu denken
gab, und der darauf hinwies, daß die Cabotts unbedingt zu Hause sein mußten.


Lautlos glitt
das Tor unter dem Druck der Hand des Agenten zurück. Auf dem Plattenweg näherte
sich Larry Brent der geräumigen Terrasse. Auf den hellen Platten sah er das
dunkle Kabel, das von einer Steckdose in der Außenwand ging. Unwillkürlich
folgte sein Blick auf den Lauf des Kabels. Als er sah, daß es über dem
Beckenrand verschwand, fuhr er zusammen. Er riß den Stecker sofort aus der
Steckdose und rannte zum Swimming-Pool hinüber. Er beobachtete das ins Wasser
abgesackte Fernsehgerät und die im Becken schwimmende Leiche von Patricia
Cabott. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß jede Hilfe zu spät kam.


Warum war
dies hier geschehen?


Noch während
er sich darüber Gedanken machte, eilte er über die Terrasse, stieß die Tür auf
und durchquerte das große, geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer.


»Professor
Cabott?« Er rief den Namen des Geologen mehrmals laut und deutlich aus. Das
Rufen halten durch das stille Haus.


Keine
Antwort!


Larry sah
sich um. Nichts wies darauf hin, daß hier eine Party stattgefunden hatte. Keine
Gläser standen herum, keine Flaschen und Speisereste auf dem Tisch, kein
Geschirr.


Im Wohnzimmer
gab es kein Telefon. Bevor X-RAY-3 die örtliche Polizeidienststelle
informierte, wollte er sicher gehen, ob Henry Cabott sich im Haus befand oder
nicht.


Das war
wichtig für ihn. Bis jetzt konnte alles noch ein Unfall sein. Patricia Cabott
war allein zu Haus gewesen - das Fernsehgerät war in das Becken gerutscht, und
der Strom hatte sie getötet.


Aber es
konnte auch jemand nachgeholfen haben. - War Henry Cabott entführt - und seine
Gattin, als unliebsame Zeugin - auf diese Weise beseitigt worden? Auch dies war
eine Möglichkeit.


Spätestens in
dem Augenblick, als X-RAY-3 an der Tür zum Labor stand und die reglose Gestalt
auf dem Boden liegen sah, wurde zur Gewißheit, daß sich hier in der Tat ein
Verbrechen ereignet hatte.


Henry Cabott!
Er lag mit dem Oberkörper halb im abgedunkelten Labor, während seine Beine noch
in die Bibliothek ragten, aus der er offensichtlich gekommen war, als ihn das
Schicksal ereilte. Der brutale Mörder hatte von vornherein jegliches Risiko
ausgeschaltet. Mit einem schweren eisernen Schürhaken, den er sich von der
Kamingarnitur besorgt hatte, war dem Geologen der Schädel zertrümmert worden.


Cabott hatte
den Kopf zur Seite gedreht. Die weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere.
Eine Hand ragte unter dem Körper hervor. Die Finger dieser Hand waren
verkrampft, als wäre ihnen unmittelbar nach dem Eintritt des Todes noch etwas
entrissen worden.


Blitzschnell
nahm Larry Brent die Szene in sich auf. Da hörte er ein Geräusch an der
Terrassentür. Er warf den Kopf herum und sah die dunkle Gestalt auf sich
zukommen.


Paul Mason!
Er starrte auf den Agenten und den toten Freund am Boden.


»Henry?«
murmelte er entsetzt und näherte sich eilig dem Laboreingang. Er kniete neben
Larry Brent und drückte den reglosen Körper ein wenig zur Seite, ehe Larry es
verhindern konnte.


»Nicht!«
X-RAY-3 riß dem Trainingsleiter den Arm zurück. »Sehen Sie sich das an, Paul.«


Mit diesen
Worten wies der PSA-Agent auf die sichtbare Hand.


»Etwas stimmt
hier nicht, Paul«, murmelte X-RAY-3. Er blickte sich um und starrte zu dem
dunklen Gang hinauf, als verberge sich dort jemand, der sie beobachtete. »Die
Veränderung der Haut bei Cabott gefällt mir nicht. Ich habe so etwas noch nie
gesehen...«


Nun sah es
auch Mason. Cabotts Hand war seltsam verändert. Die Finger wirkten wie aufgedunsen,
und das Fleisch war blasig, weich und glitschig - wie bei einer Qualle, schoß
es dem Trainingsleiter unwillkürlich durch den Kopf.


»Wenn man
etwas nicht kennt, sollte man vorsichtig sein«, bemerkte Larry. »Es hört sich
vielleicht komisch an aus dem Mund eines PSA-Agenten, Paul, aber ich glaube
doch, daß etwas mit Cabott geschehen wäre - selbst wenn man ihm nicht den
Schädel eingeschlagen hätte.«


Paul Mason
kniff die Augen zusammen. Mit einer nervösen Bewegung fuhr er durch sein
schütteres Haar. »Wie meinen Sie das, Larry?«


Der Gefragte
starrte auf die schleimigen Hautstellen an der Hand des Toten. »Was immer
Cabott auch in der Hand hielt - es hätte ihn vernichtet - oder zumindest
verändert. Und der Mörder hat den Gegenstand oder den Stoff an sich genommen.
Das bedeutet, daß er auch das gleiche berührte wie Cabott zuvor. Unter
Umständen könnte seine Hand dann genauso aussehen wie die Cabotts.
Vorausgesetzt, daß er keine Handschuhe getragen hat.«


Paul Mason
zuckte zusammen und starrte unwillkürlich auf die Finger, mit denen er Cabotts
Leiche berührt hatte.


»Es ist nur
eine Vermutung«, fügte X-RAY-3 rasch hinzu. »Noch haben wir keinen Beweis
dafür, daß es so sein muß. Doch wenn Cabotts Haut sich unter der Einwirkung
einer Sache »X« veränderte - warum sollte das bei einem anderen Menschen nicht
auch der Fall sein? - Wissen Sie etwas Genaueres darüber, womit Cabott sich in
der letzten Zeit intensiver beschäftigte?«


»Da war nur
der Mondstein, soviel ich weiß.« Mason wischte sich mit dem Handgelenk über die
schweißnasse Stirn. »Ich verstehe das Ganze nicht, Larry«, murmelte er, und
sein Kopfschütteln war eine Art Resignation.


»Wir werden
dahinterkommen, Paul.


Ein
Spezialist muß Cabotts Labor und die Aufzeichnungen genau unter die Lupe
nehmen. Außerdem... «


Weiter kam er
nicht. Ein gellender Aufschrei hallte durch die Nacht.


»Liz!« Wie
von einer Tarantel gestochen sprang Paul Mason vom Boden hoch.


Larry war
noch um eine Sekunde schneller. »Verdammt«, entfuhr es den Lippen des Agenten.
»Ich habe Ihnen gesagt, bleiben Sie drüben!«


Er hetzte
über die Terrasse. Larry Brent machte sich nicht die Mühe, durch das Gattertor
zu gehen. Wie ein Hürdenspringer überwand er die Hecke, erreichte das
angrenzende Grundstück.


Von der
Straße her heulte ein Motor auf. Die Räder rutschten über den Boden, als der
Fahrer Gas gab und der unbeleuchtete Wagen mit hoher Beschleunigung im Dunklen
verschwand.


Für den
Bruchteil einer Sekunde war sich X-RAY-3 darüber unschlüssig, ob er die
Verfolgung aufnehmen sollte oder nicht. Doch da war der Vorfall im Haus der
Masons. Liz schrie noch immer wie am Spieß.


Larry stürmte
durch die offenstehende Tür. Im Salon brannte Licht. Liz Mason stand am
Treppenabsatz, hielt beide Hände an die Ohren gepreßt und brüllte immer wieder
markerschütternd. Ihr Ganzer Körper zitterte.


Das Gesicht
der jungen Frau war von Entsetzen gezeichnet. Die großen Augen waren
unnatürlich weit aufgerissen, und wirr hingen die langen, blonden Haare in die
Stirn.


Harry legte
seine Hand um Liz Masons Schultern.


»Beruhigen
Sie sich, Liz«, sagte er leise. »Es ist alles okay, es ist nichts passiert...«


Sie
schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber kein Laut außer Schluchzen und
Schreien kam über ihre zitternden Lippen.


»Was haben
Sie gesehen, Liz, wer war hier?« richtete Larry Brent die Frage an sie, in der
Hoffnung, sie abzulenken und auf sich zu konzentrieren.


Liz Mason
mußte etwas Ungeheuerliches gesehen haben!


Es schien ihr
nicht bewußt zu werden, daß er sie fragte, und sie schien auch nicht zu
bemerken, daß sie noch immer abwechselnd schrie und schluchzte. Sie war
kreidebleich, und die dunklen Augen glühten in ihrem verzerrten Gesicht wie Feuer.
Wahnsinn loderte in ihnen - Liz Mason stand unter den Einwirkungen eines
schweren Schocks.


Paul Mason
hastete durch die Tür.


»Mein Gott,
Liz«, murmelte er, als er sie so verändert sah.


Schwer wie
ein Zentnergewicht sackte ein Arm der jungen Frau nach unten. Sie starrte auf
eine bestimmte Stelle auf den Fußboden, wollte den Arm heben, um nach dort zu
zeigen - ihre Bewegung blieb im Ansatz stecken.


Doch X-RAY-3
begriff die Geste und folgte ihrem Blick. Er sah auf dem Boden einen breiten,
schleimigen Streifen, der etwa einen halben Meter vor dem Treppenabsatz endete.


Wortlos
näherte er sich der seltsamen Spur, bückte sich und wollte schon seinen Finger
in den dunklen Streifen tauchen, als er wie elektrisiert zusammenzuckte.


»Paul«,
murmelte er benommen, »erinnern Sie sich, was ich Ihnen vorhin sagte?«


Larry Brent
erhob sich. Seine Backenmuskeln zuckten. Hart und energisch waren die
scharfgeschnittenen Lippen zusammengepreßt.


Mason
schüttelte den Kopf, während er auf seine Frau einredete, deren Schreie leiser
geworden waren, und die jetzt nur noch leise vor sich hinwimmerte.


»Die Hand
Cabotts - das breiig veränderte, blasige Fleisch - hier auf dem Boden dieses
Zimmers - gibt es Spuren davon.«


»Das ist
nicht möglich!« Der Trainingsleiter starrte den Agenten wie eine
Geistererscheinung an.


»Doch, Paul -
es ist möglich! Ich begreife zwar nicht weshalb - aber ich kann meine Augen
auch nicht vor den Tatsachen verschließen. Wir müssen hier unmittelbar nach dem
Verbrechen an Henry Cabott eingetroffen sein. Vielleicht war der Mörder noch in
der Nähe. Er hat uns kommen sehen - und sich hier verborgen.«


»In - meinem
Haus?« fragte Mason.


»So sieht es
aus. Oder aber er kam zurück. Dann begreife ich allerdings nicht, was er hier
bei Ihnen suchte. Und wenn er kam - dann muß dies barfuß geschehen sein.
Blasige Hautfetzen von seinen Füßen blieben am Boden zurück. - Oder - eine noch
phantastischere Vermutung: er muß sich bewegt haben wie eine Schlange, die über
den Boden kriecht...«


Als Mason
dies hörte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


Larry nahm
Liz Mason auf die Arme und trug sie zu der breiten Couch, während Paul Mason
einen Arzt anrief und dann die Polizei verständigte.


Dr. Stowe
traf schon nach fünf Minuten ein.


Er hatte kaum
das Haus der Masons betreten, als zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen und
blitzendem Rotlicht vorfuhren.


Larry machte
sich mit Captain French bekannt. Der Leiter der Mordkommission betrat mit
seinen Männern das Haus des Wissenschaftlers. Die Routinearbeit begann...


X-RAY-3 zog
es vor, diesem trockenen Vorgang fernzubleiben und statt dessen bei den Masons
den Untersuchungsbefund Dr. Stowes abzuwarten. Er versprach sich von der
Aussage Liz Masons mehr als von dem Untersuchungsergebnis drüben im Hause
Cabotts.


Er hoffte
nur, daß Liz Mason rasch wiederhergestellt war und den Schock schnell überwand.
Während des Wartens nahm er Kontakt mit X-RAY-1 in New York auf und gab einen
knappen Bericht von den Vorfällen in Tuba. Noch ehe der geheimnisvolle Leiter
der PSA von dem Mordfall über eine Routinemeldung der Polizeidienststelle in
Tuba von den Vorfällen unterrichtet wurde, hatte er bereits detaillierte Daten
vorliegen...


Larry Brent
wurde nach etwa zwanzig Minuten von Paul Mason ins Zimmer gebeten, wo Liz lag.


»Ich habe ihr
eine Beruhigungsspritze geben müssen«, entgegnete Dr. Stowe auf eine
diesbezügliche Frage des PSA-Agenten. Stowe war Anfang der Vierzig, einsachtzig
groß. Für seine Größe etwas zu mager. Der Arzt trug das schwarze Haar
gescheitelt. Blauschwarze Bartschatten wiesen auf den starken Bartwuchs
besonders an Kinn und Backen hin.


»Hat sie noch
irgend etwas gesagt?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Nein.« Stowe
schüttelte den Kopf, während er seine Arzttasche mit aller Ruhe verschloß. »Der
Schock, den sie erlitten hat, ist beachtlich. Ich hoffe, sie wird sich nach der
Spritze besser fühlen.«


Paul Mason
wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Dr. Stowe
steht wie wir, Larry, vor einem Rätsel. Er findet keine Erklärung, wodurch Liz’
Geist verwirrt wurde, und er hofft nur, daß es keine Nachwirkungen haben wird.«


Stowe starrte
überraschend auf Mason, der so frei zu einem fremden Besucher sprach.


Masons Lippen
zeigten den den Anflug eines Lächelns. »Zu diesem Mann kann ich sprechen, Doc.
Er ist vielleicht der einzige, der uns helfen kann - wenn er weiß, was hier
vorfiel.«


»Wenn wir nur
eine Ahnung von dem hätten, was Mrs. Mason gesehen hat«, fuhr Larry fort. »Das
würde uns schon weiterhelfen.«


»Ich hätte
bei ihr bleiben sollen«, machte sich Mason zum Vorwurf, und X-RAY-3 nickte.


»Ja, das
hätten Sie in der Tat. Aber es ist nun zu spät, sich selbst Vorwürfe zu
machen.«


Dr. Stowe
kaute auf seinen Lippen herum.


»Sie sprachen
davon, daß Mrs. Mason etwas gesehen hat. Es muß nicht unbedingt etwas
Körperliches gewesen sein, Mister Brent.«


»Sie meinen -
Liz Mason hatte eine Halluzination?« fragte der Agent.


Stowe nickte.


»Nein.« Das
Wort kam messerscharf über Larry Brents Lippen. »Hier irren Sie, Doc! Liz Mason
hat wirklich etwas gesehen. Würden Sie sich das hier ansehen?« Mit diesen
Worten trat er einen Schritt zurück. Auf dem Boden war noch deutlich der
glitschige Streifen zu sehen, der an der Türschwelle begann und quer durch das
Zimmer lief.


»Was ist
das?« fragte der Arzt. Er wollte schon die Fingerspitzen in die dunkle,
klebrige Masse tauchen. Doch Larry Brent hielt ihn rasch davor zurück. »Blut?«
fragte Stowe.


»Das dachte
ich erst auch, bis mir die feinen Bläschen auffielen. Ich zeige Ihnen noch
etwas, wenn Sie mitkommen. ..«


Achselzuckend
folgte Dr. Stowe dem Agenten auf das Nachbargrundstück, wo es von Polizisten
wimmelte.


Im Schein von
Taschenlampen suchten Beamten den Rasen und den Bezirk um den Swimming-Pool ab.
In einem Metallsarg schaffte man gerade die Leiche Patricia Cabotts zu dem
wartenden Wagen am Straßenrand. Aus der Nachbarschaft waren inzwischen
Neugierige gekommen, die von Männern der Mordkommission zurückgehalten werden
mußten. Aufgrund einer Lizens, die ihn als FBI-Agenten auswies, wurde Larry
bedenkenlos zu Captain French vorgelassen, der die Untersuchungen im Haus
inzwischen ebenfalls zum Abschluß gebracht hatte. Ein Gerichtsmediziner hatte
eine erste Untersuchung vorgenommen, die Spuren waren - soweit vorhanden -
gesichert, und die Polizeifotografen hatten alle Aufnahmen gemacht. Im Haus
herrschte ein wirres Durcheinander.


Zwei Männer
waren gerade dabei, Henry Cabott einzusargen, als Larry Brent und Dr. Stowe
auftauchten.


X-RAY-3
sorgte dafür, daß der Sargdeckel noch nicht geschlossen wurde.


»Die Hand,
Doc«, fällt Ihnen etwas auf?«


Captain
French war neben den PSA-Agenten getreten und blickte verwundert auf Larry, der
sich so verhielt, als handele es sich hier um seinen Fall.


»Sie sind
zwar vom FBI, Mister«, warf French ein und schob seinen Hut ins Genick, »aber
niemand hat mir bis zu diesem Augenblick bestätigt, daß diese Sache von der
Bundespolizei bearbeitet wird.«


»Das
geschieht in vielen Fällen automatisch, Captain«, warf Brent ein. »Daß ich noch
vor Ihnen hier war - ist möglicherweise kein Zufall...«


»Dann wissen
Sie schon etwas mehr?« lauerte French.


X-RAY-3
schüttelte den Kopf. »Leider nein.« Er wandte sich wieder dem Arzt zu.


»Die Bläschen
- sind typisch, nicht wahr?« meinte er leise.


Stowe nickte.
»Sie haben recht. Aber ich verstehe nicht...«


»Ich verstehe
es selbst nicht, ich sehe nur die Zusammenhänge, das ist alles. Sagen Sie Doc,
haben Sie die Möglichkeit, eine solche Hauptprobe näher zu untersuchen?«


»Nicht
direkt, Mister Brent. Ich müßte einen Kollegen damit beauftragen. Er verfügt
über ein Speziallabor.«


»Dann
schaffen Sie eine Probe von dieser aufgequollenen, veränderten Haut zu Ihrem
Kollegen, Doc. Und als Gegenstück gewissermaßen eine Probe von der Schleimspur,
die wir in Masons Haus fanden.«


»Ich weiß
nicht, was Sie damit wollen. Aber wenn Sie meinen...«


Larry bat
einen der Cops, aus der Küche oder dem Wohnzimmer einen kleinen Glas- oder
Porzellanbehälter und ein Messer herbeizuschaffen. Auf beides mußte er nicht
länger als drei Minuten warten. Der Cop kam mit dem Gewünschten.


Bei dem
Porzellangefäß handelte es sich um einen leeren Senfbehälter, der in dieser
Größe jeder Puppenküche als Schmuckstück gedient hätte. Dafür aber hatte der
Cop ein um so größeres Fleischmesser mitgebracht, mit dem man ein Spanferkel
hätte anschneiden können.


»So scharf
hätte es nicht zu sein brauchen. Ein Obstmesser hätte es auch getan«, sagte
Larry. Er wandte sich Stowe zu. French glaubte seinen Augen nicht zu trauen,
als er sah, daß der Arzt von der weichen, blasigen Haut mit dem Messer eine
Schicht abschabte und die Hautprobe einfach in den Senfbehälter rutschen ließ.


»Was soll das
Ganze?« wunderte sich French.


»Sie können
den Sargdeckel schließen«, sagte Larry zu den beiden Leichenträgern und verließ
das Haus. In einer Ecke neben der Garage grub er ein Loch und versteckte dort
das von ihm benutzte Messer.


Dann kam er
zurück, und erst jetzt schien er die Zeit zu finden, auf die Frage Frenchs eine
Antwort zu geben. »Das wird sich herausstellen, Captain. Ich habe Doktor Stowe
mit einer Untersuchung beauftragt, deren Ergebnis uns unter Umständen auf die
Spur des Mörders lenkt. Dabei dürfte auch von Wichtigkeit sein, wie gut Ihr
Team arbeitet. Vielleicht verraten Sie mir, was Ihre Recherchen hier ergeben
haben? Konnten Sie feststellen, womit Henry Cabott sich in den letzten Minuten
seines Lebens beschäftigte?«


»Er hatte im
Labor zu tun«, antwortete French wie aus der Pistole geschossen. »Dort waren
diverse Säuren und Laugen angesetzt, über deren chemische Zusammensetzung
allerdings noch Unklarheit herrscht.«


X-RAY-3 hob
die Augenbrauen. »Vielleicht dürfte gerade eine Analyse bedeutungsvoll sein,
Captain....«


»Das ist
nicht von der Hand zu weisen, und ich werde meine Untersuchungen auch in dieser
Richtung vorantreiben, Mister Brent. Wir haben festgestellt, daß Cabott
offensichtlich aus der Bibliothek gekommen ist. Es sieht so aus als ob er dort
in einem wissenschaftlichen Buch nachgeschlagen hat. Er kam zurück ins Labor
und hielt etwas in der Hand. An der Stellung der Finger läßt sich ablesen, daß
es etwas Kleines gewesen sein muß...«


»Ein Stein
vielleicht?« Larry mußte anerkennen, daß die Kombination Frenchs bestechend
war.


»Möglich.
Warum nicht«, entgegnete French.


»Haben Sie
hier in der Wohnung einen Mondstein gefunden, Captain?«


»Nein, Mister
Brent. Wir haben sehr intensiv danach gesucht, weil wir wissen, mit welchem
Experiment Cabott sich beschäftigte. Sein Tod scheint in unmittelbarem
Zusammenhang mit dem Verschwinden des Steins zu stehen. Auch der Tod von Mrs.
Cabott wäre dadurch erklärbar. Man wollte sie als unliebsame Zeugin
ausschalten... «


Genau das
waren Larrys Überlegungen. Er zog den Captain am Ärmel auf die Seite und sagte:


»Trotz aller
scheinbar normalen Erklärungen geht hier irgend etwas nicht mit rechten Dingen
zu, French. Ich hoffe, daß ich dahinterkomme, deswegen das für Sie seltsam
erscheinende Verhalten, als ich anordnete, eine Hauptprobe von Cabotts Hand zu
entnehmen. Diese Krankheit - so will ich es einmal nennen - muß wie ein Blitz
aus heiterem Himmel aufgetreten sein. Und sie ist meines Erachtens nach auf das
zurückzuführen, was Cabott in den letzten Minuten vor seinem Tod in der Hand
hielt. Das zeigt deutlich die örtliche Begrenzung des Krankheitsherdes. Ich bin
in Gedanken einen Weg weitergegangen. Was wäre aus Cabott geworden, hätte man
ihn nicht in diesem Stadium der Krankheit niedergeschlagen, French? Können Sie
sich das vorstellen?«


X-RAY-3 ließ
einen sehr nachdenklichen Captain zurück, und er schickte auch einen äußerst
nachdenklichen Arzt auf den Heimweg.


Er selbst
nahm das Angebot von Paul Mason an, im Haus zu bleiben. Liz Mason schlief noch
immer.


Larry zog in
das Gästezimmer unter der Parterrewohnung. Hier unten gab es einen Hobbyraum,
zwei Partykeller und für mehrere Gäste Übernachtungsmöglichkeiten.


Der Agent lag
noch lange wach. Wie ein Film zogen die Ereignisse des Tages an ihm vorüber.


Er fiel nur
in einen leichten Schlaf, und schreckte beim geringsten Geräusch hoch. Und er
lief im Schlafanzug nach oben, als er Liz Mason wieder schreien hörte.


Paul Mason
hockte neben dem Lager seiner Frau und hielt ihre Hand.


»Es ist
nichts, Liz, es ist alles gut«, murmelte er mechanisch.


Aber sie saß
im Bett und schrie, starrte gegen die Wand und beruhigte sich erst, als Paul
ihr eine der gelben Tabletten gegeben hatte. Sie schlief gleich darauf wieder
ein.


Bleich und
nervös zündete sich Paul Mason draußen im Korridor eine Zigarette an. Die
beiden Männer passierten das Wohnzimmer und traten hinaus auf die Terrasse. Die
Nacht war sternenklar. Ruhig, einsam und dunkel lag der Bungalow Cabotts ihnen
gegenüber, und hätte niemand gewußt, welch grausiges Geschehen sich abgespielt
hatte, man würde vermuten, daß Henry Cabott und seine hübsche Frau dort drüben
schliefen.


»Es kommt mir
alles vor wie ein Alptraum«, sagte Mason mit dumpfer Stimme. Der
Trainingsleiter schien während der letzten Stunden um Jahre gealtert. Mit nach
vorn gebeugten Schultern, als würde er vor dem Schicksal resignieren, stand er
vor Larry. »Wenn Liz schreit, dann geht mir das durch und durch - und es ist,
als würde man eine Säge durch meinen Körper schieben. Die arme Liz! Sie ist
wahnsinnig geworden. Was immer sie auch gesehen hat - es muß furchtbar gewesen
sein.«


 


●


 


Dr. Harry
Stowe legte sich auf die andere Seite. Im Halbschlaf hörte er das Läuten des Telefons.
Dann war er sofort hellwach. Er griff nach dem Hörer, noch ehe er die Lampe
anknipste.


»Ja?« meldete
er sich und gähnte herzhaft.


»Dr. Stowe?«
sagte eine matte, sehr schwache Stimme am anderen Ende der Strippe.


»Am Apparat«,
sagte Stowe mit unwilliger Stimme.


»Ich hätte
Sie gern konsultiert. So schnell wie möglich«, fuhr die Stimme fort. »Das ist
mit ein Grund, weshalb ich Sie so früh anrufe.«


Mit einem
Blick aus den Augenwinkeln stellte Stowe fest, daß es vier Uhr war.


»Nun, das
kann man wohl sagen, daß es früh ist. Ist es etwas Ernstes, Mister...?«


Der Arzt
erwartete, daß der Mann daraufhin seinen Namen nennen würde. Aber das war nicht
der Fall.


»Ich glaube,
es ist sehr schlimm. Ich könnte es einrichten, sofort bei Ihnen vorbeizukommen.
Sie müssen verstehen, daß ich mich bei Helligkeit nicht sehen lasssen möchte.«


»Das verstehe
ich zwar nicht, aber wenn Sie es sagen, wird es wohl stimmen. Okay, ich
erwartete Sie.«


»Ich bin in
zehn Minuten bei Ihnen, Doktor, und es wird Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie
mir helfen!«


»Worunter
leiden Sie eigentlich? Was fehlt Ihnen?«


»Ich
verändere mich, Doc! Mein ganzer Körper ist einem Umwandlungsprozeß
unterworfen. Ich fürchte, es hat sich in den letzten Stunden beschleunigt.«


 


●


 


Dr. Stowe
liebte peinlichste Ordnung. Er hätte sich ebensogut einen Morgenmantel über den
Schlafanzug streifen können. Aber er zog sich völlig an. Im weißen Arztkittel
suchte er seine Praxis auf, setzte sich hinter den Schreibtisch, ordnete ein
paar Zettel und spitzte einen Bleistift.


Er konnte
kaum erwarten, den geheimnisvollen Anrufer begrüßen zu können.


Dann schlug
die Glocke an. Obwohl in Erwartung, fuhr Stowe zusammen. Die letzten Stunden
waren strapaziös für seine Nerven gewesen. Er hatte unter dem Mikroskop selbst
die beiden Hautproben betrachtet, ohne allerdings zu einem greifbaren Ergebnis
zu kommen. Er hatte sich vorgenommen, die Proben später noch mal gründlich
unter die Lupe zu nehmen. Diese Beschäftigung hatte ihn bis nach Mitternacht
aufgehalten. Und nun, nach drei Stunden Schlaf, ging das Karussell weiter.


Stowe zog den
Riegel zurück und öffnete. Absichtlich hatte er die Flurbeleuchtung nicht
eingeschaltet. Sein Besucher hatte ihn telefonisch darum gebeten, auffallendes
Licht zu unterlassen, damit er ungesehen ins Haus konnte.


»Es tut mir
leid, daß es etwas später geworden ist, Doc. Ich bin zu Fuß hergekommen, weil
sie sonst in der Garage etwas bemerkt hätten!«


»Treten Sie
bitte näher«, sagte Stowe leise.


Der Besucher
schob sich durch den Türrahmen. Er trug einen dunklen Mantel und einem alten,
tief in das Gesicht gedrückten Hut.


Stowes Blicke
wurden wie hypnotisch auf eine einzige Stelle gerichtet: auf den Boden vor ihm.


Nackte Füße,
schwabbelig und aufgequollen, schlurften näher und hinterließen eine breite
Schleimspur auf dem Fußboden.


Mit vor
Entsetzen geweiteten Augen hielt Stowe den Atem an. Der Arzt wich zurück.


»Sie müssen
mir helfen, Doc«, sagte eine dunkle, wie aus weiter Ferne kommende Stimme. »Sie
müssen...!«


 


●


 


Als das
Zimmermädchen an der spaltbreit geöffneten Tür vorbei kam, stutzte es.


»Mister
Dorsay?« fragte Peggy Brown leise, nachdem sie angeklopft hatte. Aber niemand
rührte sich.


Das Mädchen
drückte die Tür weiter auf, sah in ein zerwühltes Bett und in ein
unordentliches Zimmer. Wahllos lagen Kleider verstreut. Es sah aus, als hätte
ein Wilder gehaust.


Ein muffiger
Geruch lag in der Luft.


Peggy Brown
stand sekundenlang wie erstarrt und umklammerte die Türklinke, ehe sie
bemerkte, daß sie in etwas Klebriges gegriffen hatte. Ekel stieg in ihr auf,
als sie die Hand löste. Der ganze Türgriff war mit einer klebrigen Masse
verschmiert, die leicht angetrocknet war.


Mit dem
Taschentuch entfernte sie die Schleimspuren an ihrer Hand.


Sie warf noch
mal einen Blick ins Zimmer und begriff, daß hier irgend etwas passiert war. Der
Hotelgast von Zimmer 116 stand nicht um diese frühe Morgenstunde auf. Mister
Dorsay war immer einer der letzten, die in den Frühstücksraum kamen.


Peggy Brown
sprach zuerst mit dem Portier. Dem war nicht bekannt, daß Dorsay inzwischen das
Hotel verlassen hatte.


»Es sieht aus
- wie ein überstürzter Aufbruch«, sagte Peggy Brown wenig später zu einem der
Geschäftsführer, nachdem dieser sich das Zimmer 116 genau angesehen hatte.


Daraufhin
wurde die Polizei benachrichtigt. Überall im Zimmer - sogar auf der Bettdecke
und am Tisch - fanden sich Spuren des klebrigen, blasigen Schleims. Menschen
kamen damit in Berührung, und keiner ahnte, was er damit riskierte.


Als Captain
French schließlich hinzugezogen wurde, tauchte sofort die Erinnerung an das
Geschehen in der vergangenen Nacht auf. Die Parallelen waren nicht zu
übersehen.


French
entschloß sich, sofort Larry Brent anzurufen.


 


●


 


Obwohl er
spät ins Bett gekommen und durch die Unruhe Liz Masons immer wieder wach
geworden war, befand sich X-RAY-3 früh auf den Beinen.


Paul Mason
hatte seiner Frau bereits einen Kaffee bereitet und ihr das Frühstück am Bett
serviert.


Liz Mason sah
noch immer bleich und eingefallen aus. Doch ein leichtes Lächeln umspielte
bereits die sinnlichen Lippen, als Larry an der Türschwelle auftauchte, um
einen guten Morgen zu wünschen.


Mason
strahlte. »Ich glaube, es geht ihr besser«, freute er sich und schlug dem
PSA-Agenten auf die Schulter. »Sie scheint den Schock überwunden zu haben. Und
sie hat bereits ein paar Worte gesprochen.«


Larry
lächelte. »Es freut mich, das zu hören, Paul...« Er näherte sich dem Bett der
Kranken.


»Es tut mir
leid, Larry«, sagte Liz Mason mit schwacher Stimme. Ich bin eine schlechte Gastgeberin.
Aber in der letzten Nacht haben meine Nerven einfach versagt.«


»Schon gut,
Liz. Das kann uns allen passieren.«


»Es war wie
ein Alptraum...« Sie stockte beim Sprechen. »Ich wollte etwas - aber ich konnte
einfach nicht - es war unmöglich. Ich habe euch gesehen - wie durch einen
Schleier - ich wußte, ihr seid da - aber doch war ich allein - mit meiner
Angst.«


Sie seufzte.
Ihre Hände zitterten, als sie die Tasse auf das Tablett zurückstellte, und es
war nur ein Zufall, daß die Tasse nicht umkippte.


»Es war -
keine Halluzination - ich weiß es genau...«, sie schien mit einem Male das
Bedürfnis zu haben, über alles zu sprechen. Ihre dünnen, durchscheinenden
Augenlider schlossen sich. »Sie waren zuerst hier im Haus - Larry - nicht
wahr?«


»Ja, das ist
richtig, Liz«, antwortete der Agent.


»Ich glaube,
ich muß furchtbar geschrien haben. Sicher hätte ich nicht so reagiert, wenn
nicht erst ein Tag zuvor der Autounfall gewesen wäre. Meine Nerven waren
deshalb noch angegriffen.«


Larry Brent
nickte, als Liz Mason eine Pause einlegte. Das Sprechen fiel ihr noch schwer.
Sie sah müde aus. »Sie sollten sich schonen, Liz. Sprechen Sie nicht zuviel.
Nur eines wäre vielleicht noch wichtig: vielleicht könnten Sie eine
Beschreibung der Person geben, die in das Haus kam und die ich verpaßte. Ich
habe den Wagen im Dunkeln noch davonfahren hören, aber es wäre sinnlos gewesen,
die Verfolgung aufzunehmen. Ich hatte bereits zuviel Zeit verloren.«


»Es war ein
Mann...«, flüsterte die junge Frau. Larry Brent sah, wie ihre Gesichtshaut sich
spannte. Die Augenlider flatterten. »Ich dachte schon, Paul sei es, er wäre von
drüben zurückgekommen. Ich stand schon auf der Treppe und wollte oben die
Koffer auspacken, da hörte ich das Geräusch. Ich drehte mich um, und er stand
vor mir.« Sie erschauerte in der Erinnerung daran. Ohne die Augen zu öffnen,
sprach sie mit leiser Stimme weiter. »Er sah fürchtbar aus, Larry, ich kann es
nicht fassen, daß es so etwas überhaupt gibt. Ich würde wahrscheinlich nie mit
jemand darüber gesprochen haben - jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt«, fügte
sie hinzu. Das war ein Widerspruch. Liz Masons Reaktion gefiel Larry nicht
mehr. Es sah wieder ganz so aus, als verschlechterte sich der Zustand der
jungen Frau. »Weil das, was ich gesehen habe, nicht in unser Leben zu passen
scheint. Würde ich zu jemand darüber sprechen - man würde mich - für wahnsinnig
halten.«


X-RAY-3 mußte
an die Worte von Paul Mason denken. Die Bemerkung der jungen Frau war nicht mal
so absurd. Ihr eigener Mann hatte sie bereits für wahnsinnig gehalten.


»... aber das
ist nicht bei Ihnen der Fall, X-RAY-3. Mit Ihnen kann man darüber sprechen -
und deshalb tue ich es. Was ich Ihnen sage, entspricht der vollen Wahrheit,
Larry. Sollten Sie auch nur im geringsten an meinen Worten zweifeln, dann hat
alles keinen Sinn. Der Mann, dem ich begegnete, befand sich in Auflösung. Seine
Füße sind kaum mehr als solche zu bezeichnen. Sie waren ein einziger,
breitgetretener Brei, der unter den Hosenbeinen hervorwuchs. Die Haut war
schwabbelig und zerfressen, das ganze Fleisch wie ein einziges Krebsgeschwür.
Er muß mich zuerst nicht gesehen haben, erst als ich mich auf dem Treppenabsatz
umdrehte, wurde er auf mich aufmerksam. Er war mehr als erstaunt, mich hier zu
sehen; ich glaube, er suchte etwas anderes. Es schien, als hätte er sich
verirrt, und als käme ihm dies erst in diesem Augenblick zum Bewußtsein, als er
mich registriert. Haben Sie auf alten Stichen schon mal Bilder von Pestkranken
gesehen, Larry?«


»Ja.«


Sie versuchte
ein Nicken. »Ich glaube, er hatte die Pest! Er griff nach mir, und da erst fing
ich an zu schreien. Ich merkte, wie seine kalte, schleimige Hand an meinem
nackten Arm herabglitt, ich war unfähig, mich zu regen. Ich stand wie
angewurzelt, erstarrte wie ein Kaninchen unter dem hypnotischen Blick der
Schlange. Der Fremde war vornübergebeugt, als würde sein Skelett ihn nicht mehr
tragen...« Sie legte den Kopf auf die Seite, und ihre Lippen zuckten.


»...es ist
die Wahrheit, Larry«, murmelte sie, schon nicht mehr ganz bei sich, wie unter
dem Einfluß einer langsam wirkenden Droge. »Er war hier im Haus - ein Mensch
und doch ein Ungeheuer, ein Wesen aus einer anderen Welt? - Nein, sein Gesicht
war menschlich, wenngleich schon verändert. Die Nase hob sich von der weichen,
breiigen Haut kaum noch ab. Schaumige Bläschen standen auf dem aufgequollenen,
aufgedunsenen Fleisch - und dies alles...« Mit diesen Worten schlief sie ein.


Paul Mason,
der die ganze Zeit staunend zugehört hatte, fuhr sich durch das dünne Haar.
»Sie glauben ihr?« fragte er den Agenten.


»Vorerst ja.
Es gibt noch keine Aussage dagegen, Paul. Im Gegenteil: irgendwie paßt das, was
Liz erzählte, genau in das Bild, das ich mir inzwischen gemacht habe. Und damit
würde sich sogar eine vorerst unheimliche Vermutung langsam als wahr
herausschälen. Jemand dringt in Cabotts Haus ein. Cabott ist gerade bei einem
Experiment. Er muß den Mondstein mit einer Substanz behandelt haben, die eine
völlig neue chemische Verbindung schuf. Ich glaube nicht mal, daß Cabott selbst
ahnte, welche Entdeckung er gemacht hatte. Ich halte es für möglich, daß diese
Substanz das Gewebe der Hand Cabotts zerstörte, und zwar in dem Augenblick, wo
noch Leben in seinem Körper war. Da begann der Prozeß. Er konnte sich jedoch
nicht fortsetzen, weil Cabott starb. Derjenige aber, der den Mondstein stahl,
nahm vielleicht eine Zeitbombe an sich, ohne das geringste davon zu ahnen. Es
muß der Mann gewesen sein, den Liz in der letzten Nacht sah und den sie uns
vorhin beschrieb.«


Auf Paul
Masons Stirn stand der Schweiß.


»Wenn das so
ist, dann...« Weiter kam er nicht. Das Telefon schlug an. Er ging hin, hob ab
und meldete sich. Dann legte er die Hand vor die Sprechmuschel und rief durch
den Raum: »Für Sie, Larry.«


X-RAY-3 war
gleich darauf am Apparat. Am anderen Ende der Strippe sprach Captain French.


»Ich komme
sofort«, sagte Larry Brent nur, und seine Miene verfinsterte sich.


 


●


 


Im Hotel
hatte French mehr Beamte zusammengezogen, als für diese Kleinigkeit offenbar
notwendig schien. Es war kein Mord geschehen. Nur eine Person war verschwunden,
ohne die Rechnung beglichen zu haben. Aber mit dem Verschwinden hatte es etwas
Besonderes auf sich. Pit Dorsay, so hatte sich der Gast eingetragen, hatte
seine Kleider und eine Handvoll anderer Utensilien in der überstürzten Flucht
zurückgelassen. Ob der Name Dorsay ein Deckname oder echt war, stand zu diesem
Zeitpunkt noch nicht fest.


Aber das war
im Moment auch nicht so wichtig. Von Bedeutung schien die Tatsache, daß im
Zimmer Dorsays zahlreiche Schleimspuren vorhanden waren, die sich an diesem
Morgen nur Captain French und Larry Brent erklären konnten.


»Ihr
Verdacht«, sagte French nur, nachdem sich Larry einen Eindruck verschafft
hatte.


»Es muß auf
dem schnellsten Weg etwas geschehen«, murmelte X-RAY-3. »Ich fürchte, dies
alles sind erst die Anfänge von Dingen, die uns allen Kopf und Kragen kosten
können.«


»Sie glauben
an Ansteckung?« fragte der Captain, und man hörte seiner Stimme an, daß er von
den Vermutungen des PSA-Agenten gar nicht so überzeugt war.


»Vielleicht nicht
ansteckend. Aber übertragbar. Das ist ein feiner Unterschied. Cabott kann die
Spuren nicht hinterlassen haben. Er ist tot. Der erste und einzige, der meiner
Meinung nach mit der Substanz in Berührung kam, ist der Mörder selbst. Nehmen
wir an, daß Pit Dorsay dieser Mann ist. Dann muß auf dem schnellsten Weg eine
Fahndung nach ihm in die Wege geleitet werden.«


»Das wird
geschehen. Wir haben eine gute Beschreibung von Dorsay, Mister Brent. Das
Hotelpersonal hat aufgepaßt. Wir wissen so ziemlich alles über seine
Gewohnheiten. Und das hat uns auf eine weitere Spur gebracht: in einer
Mietwagengarage in der Nähe haben wir einen Jeep gefunden, der während der
letzten Tage von einem Mann namens Dorsay benutzt wurde. Es sieht ganz so aus,
als hätte er ihn zur Fahrt in die Wüste benutzt. Auch im Jeep wurden
Schleimspuren nachgewiesen. Der Gerichtsarzt ist noch mit der Untersuchung
beschäftigt.«


Trotz dieser
Eröffnung war Larry Brent alles andere als zufrieden. Er suchte die Begegnung
mit dem wahren Feind. Aber er kämpfte im Augenblick noch gegen einen
Unsichtbaren. Es gab eine Menge Hinweise - und doch fehlte jegliches greifbare
Ergebnis. Zu seiner Unzufriedenheit hinzu kam das Gefühl von Unruhe und
Unsicherheit.


»...wenn Sie
die geringste Spur von Dorsay haben, Captain«, sagte er unvermittelt, und man
sah dem Gesicht des Agenten an, daß er unter einer starken Anspannung stand,
»dann lassen Sie es mich sofort wissen. Dorsay kann unter Umständen eine
Kontaktperson ersten Ranges sein. Solange wir ihn nicht haben, werden wir nicht
wissen, mit wem er während der letzten vierundzwanzig Stunden zusammen gewesen
ist. Warum aber ist Dorsay verschwunden, und wo kann er sich hingewandt haben?
Was würden Sie an der Stelle eines Mannes tun, der plötzlich eine Veränderung
an sich feststellt?«


»Ich würde
mich an den nächsten Arzt wenden...«


»Genau. -
Informieren Sie alle Ärzte in Tuba. Dorsay wird auffallen, denn sein Äußeres
ist bis zur Stunde in keinem medizinischen Lehrbuch aufgezeigt...«


Während er
das sagte, mußte er an die Ausführungen Liz Masons denken, und ein furchtbarer
Gedanke ergriff plötzlich von ihm Besitz.


Liz Mason war
von dem Unheimlichen berührt worden! Konnte die fürchtbare Veränderung auf
einen anderen Menschen übertragen werden, oder war es unbedingt notwendig, den
Mondstein selbst anzufassen? Er hoffte, daß das letztere der Fall war.


Vermutungen,
Hypothesen, Ideen.


X-RAY-3 mußte
sich im stillen eingestehen, daß er schon lange nicht mehr so tief in der Tinte
gesessen hatte. Um sich wenigstens weiter zu informieren, rief er Dr. Stowe an.


Der Arzt
meldete sich erst nach fünfmaligen Klingeln.


»Ah, Mister
Brent«, ertönte die unsichere, ein wenig bedrückte Stimme Stowes an sein Ohr.


»Ich wollte
mich bei Ihnen erkundigen, wie die Aktien stehen, Doc. Haben Sie Ihrem Kollegen
gehörig Dampf gemacht, damit er die Untersuchung so schnell wie möglich
vornimmt?«


»Die Proben
gingen heute morgen gleich weg, Mister Brent«, beeilte Stowe sich zu sagen, und
an der Stimme konnte Larry erkennen, daß der Arzt heute morgen offenbar
besonders nervös war.


»Nicht gut
geschlafen, Doc?«


»Nun, das
kann man in der Tat behaupten. - Ich habe mir die Proben selbst noch mal
vorgenommen. Aber viel läßt sich bei meinen Untersuchungsmöglichkeiten
natürlich nicht sagen. Es steht allerdings eindeutig fest, daß es sich um
verflüssigtes menschliches Gewebe handelt. Das Erstaunliche daran ist, daß
dieses Gewebe noch Lebensäußerungen zeigt, Mister Brent! Ich bin gespannt, was
mein Kollege an Details mitzuteilen hat. Bis Mittag dürfte eine Nachricht
vorliegen.«


»Wie heißt
der mit Ihnen befreundete Arzt, Doc?«


»Dr. Fox.«


»Kann ich
seine Adresse haben?«


»Natürlich.«
Stowe gab sie ihm. Fox wohnte am anderen Ende von Tuba. Bei dieser Gelegenheit
erfuhr Larry, daß Fox lange Zeit als leitender Laborarzt eines riesigen
Konzerns gearbeitet hatte. Vor zwei Jahren schließlich war er aus der Branche
ausgestiegen und hatte sich aus Gesundheits- und Altersgründen vollends zurückgezogen.
Seit dieser Zeit lebte er bei seiner Schwester in Tuba, die hier ein eigenes
Häuschen besaß. Die Tatsache, daß es genügend Platz in diesem Haus gab, hatte
Fox dazu verleitet, aus der Arbeit ein Hobby zu machen und sich dort ein
modernes, mit allen Schikanen versehenes Labor einzurichten.


»Sobald Sie
etwas hören, rufen Sie mich bitte an. Und noch etwas, Stowe: wir haben einen
Verdacht, daß der mutmaßliche Mörder des Ehepaares Cabott die gleichen
Krankheitssymptome aufweist wie die Hand Cabotts. Es ist anzunehmen, daß er
sich an einen Arzt wenden wird. Wenn Sie etwas hören sollten, Doc rufen Sie
bitte bei Captain French an.«


»Sie können
sich ganz auf mich verlassen!«


 


●


 


Paul Mason
räumte das Frühstücksgeschirr weg, ohne daß die Schlafende etwas bemerkte.


Als er
gedankenverloren ins Zimmer zurückging und die Vorhänge zuzog, um Liz vor der
grellen Morgensonne zu schützen, fiel sein Blick zufällig auf den nackten Arm
seiner Frau, der auf der Bettdecke lag.


Mason stockte
der Atem.


Die Hautfarbe
war verändert. Grau und blutlos sah er aus. Weich und schwabbelig fühlte sich
das Fleisch an. Es schien von innen her aufzuquellen. Weiße, dichtstehende
Bläschen drangen aus den Poren.


Wie von
Furien gehetzt stürmte Mason aus dem Zimmer, wählte mit fahrigen Fingern die
Nummer von Dr. Stowe und berichtete ihm von den Krankheitssymptomen. Stowe
versprach sofort zu kommen. Dann rief er Larry Brent an, den er im Hotel wußte.
X-RAY-3 hörte ernst zu.


»Liz sprach
von der Seuche, Larry«, murmelte Paul Mason heiser. »Ich glaube, sie hatte
recht. Es ist eine Art Pest. Sie ist vergleichbar mit der Beulenpest im
Mittelalter. Wie kam sie nur auf diesen Vergleich?« Als er auflegte, bemerkte
er, daß jemand hinter ihm stand. Wie von einer Tarantel gestochen, wirbelte er
herum.


»Liz?« fragte
er gurgelnd. Seine Frau stand wankend wie eine Betrunkene vor ihm.


»Warum hast
du angerufen, Honey?« fragte sie leise, aber eindringlich. »Ich habe dich im
Halbschlaf sprechen hören...«


Mit
schlurfenden Schritten kam sie näher. Mason schluckte. Seine Frau schien mit
den


breiigen
Füßen am Boden zu kleben. Eine breite Schleimspur blieb dort zurück, wo sie
stand und ging.


Ihr Körper
vollzog während der letzten drei Minuten eine Wandlung.


»...bis vor
kurzem habe ich mich noch müde und schwer gefühlt, Paul. Nun ist es mit einem
Mal vorbei.« Liz Mason kicherte irr. Sie hatte endgültig den Verstand verloren.
Sie mußte ihr eigenes Bild im Spiegel des Toilettenschrankes gesehen haben.
Aber sie hatte nicht mal mehr schreien können. Die angegriffenen Nerven hatten
versagt.


Schief
lächelnd, das verunstaltete, aufgedunsene Gesicht ihm zugewandt, kam sie
Schritt für Schritt näher, während Paul Mason vor seiner eigenen Frau
zurückwich.


Liz Mason
kicherte abermals. Schaurig hallte es durch das stille Haus. Ihre schweren, wie
mit Wasser gefüllten Füße, klatschten auf den Boden. Es hörte sich an, als ob
die Flossen eines Fisches versuchten, vom Trockenen wieder ins nasse Element zu
gelangen.


Gebeugt kam
Liz im watschelnden Entengang näher. Ihre Arme baumelten schwer und leblos an
den Seiten herab.


Paul Mason
näherte sich der Terrassentür.


Seine Frau
wandte den Kopf, in dem die Augen, der Mund, die Nase nur noch andeutungsweise
zu erkennen waren. Alles war zu einer einzigen grauweißen Masse geworden, zu
einem formierten, kugelförmigen Etwas, das auf einem zerbrechlichen, wankenden
Hals hin und her wackelte.


Dichte Blasen
bedeckten die Haut und schienen von Sekunde zu Sekunde mehr zu werden. Paul
Mason zitterte am ganzen Leib, als er sah, daß die unheimliche, unerklärliche
Verwandlung, die seine Frau durchmachte, noch keineswegs abgeschlossen war.


Der
Unterkörper verbreiterte sich mit einem Male, und es sah so aus, als würde das
breiige Fleisch von oben her nachrutschen. Der Unterkörper wurde breit, die
Hüften dehnten sich. Der Körper nahm eine ungewöhnlich erschreckende Form an.
Er wurde kürzer, als schrumpfte das Skelett, und zerfloß in die Breite. Aber
noch immer bewegte sich das, was einmal ein Mensch gewesen war, auf unförmigen
schweren Beinen auf Mason zu.


Wie in Panik
stieß der Trainingsleiter die Glastür weit auf und taumelte hinaus auf die
Terrasse.


Im gleichen
Augenblick ertönte die Klingel in dem unheimlichen Haus.


»Larry?!«
murmelte Mason halblaut vor sich hin.


Er hatte
jetzt keine Gelegenheit, an Liz vorbeizurennen, um die Tür zu öffnen. Wie
hypnotisiert hielt ihn das Geschehen in seinen Bann.


Noch drei-,
viermal wurde geläutet. Dann wieder Stille. Eilige Schritte waren von der
anderen Seite des Hauses her zu vernehmen. X-RAY-3 stürmte um die Ecke und blieb
wie angewurzelt stehen, als er die Szene erblickte.


Liz Mason
befand sich in der Auflösung!


Daß es sich
bei dem wandelnden Schleimberg um Liz Mason überhaupt handelte, erkannte er an
der Haarfülle und dem seegrünen Neglige, das wie ein Fetzen zwischen der
brodelnden Haut herauslugte.


Die junge
Frau war nicht mehr als solche zu erkennen.


Larry Brent
preßte die Lippen zusammen, Schweißperlen bedeckten seine Stirn.


Liz Mason war
zur Hälfte zusammengeschrumpft. Ihr Skelett war ebenso weich und nachgiebig geworden
wie das Fleisch. Der Schleimberg bewegte sich wie eine riesige, aus der Form
geratene Qualle über den Terrassenboden. Die einzelnen Gliedmaßen waren nicht
mehr wahrnehmbar, und innerhalb von zehn Sekunden ging es dem Ende zu.


Wie aus
weiter Ferne vernahmen Paul Mason und Larry Brent noch mal eine feine, kaum
verständliche Stimme. Liz rief ihnen etwas zu. Ein deformierter Finger ragte
wie anklagend aus der zerfließenden Masse, ein Brei aus flüssigen Zellen, Blut,
Gewebe und Haaren. Das Neglige lag zusammengefaltet auf den Platten, der
zerfließende Körper hielt es nicht mehr und füllte es nicht mehr aus.


Liz Mason
hatte das Endstadium erreicht. Ihr Körper löste sich auf. Die graue Brühe
bedeckte den beigen Terrassenboden, und dann versickerte der flüssige Körper
von Liz Mason in den schmalen Erdritzen zwischen den einzelnen Platten.


Larry Brent
und Paul Mason glaubten in diesem Augenblick noch ein fernes, verebbendes
Wimmern zu hören.


Paul Mason
stand da wie angewurzelt. Als Larry den Blick hob, starrte er in ein von Panik,
Ratlosigkeit und Schmerz gezeichnetes Gesicht. Und es berührte ihn nicht mal
eigenartig, als er sah, daß Tränenspuren auf dem Gesicht des Trainingsleiters
zu sehen waren.


Keinem der
beiden Männer war es bewußt geworden, daß Dr. Stowe eingetroffen war. Wie Larry
Brent war er ums Haus gekommen und Zeuge der letzten Sekunden des unheimlichen
Ereignisses geworden.


Nur ein
großer, nasser Fleck und das zusammengeknüllte Neglige wiesen noch drauf hin,
daß hier vor wenigen Augenblicken noch ein Mensch existiert hatte!


Liz Mason war
der scheußlichen Pest, die bisher nur von Larry angenommen worden war, zum
Opfer gefallen.


»Es gibt
Dinge zwischen Himmel und Erde...«, begann Stowe, und mit diesem Zitat aus
Hamlet wollte er seine eigene Unsicherheit, Ratlosigkeit und Verwirrung
verbergen. Er sprach den angefangenen Satz nicht zu Ende, ging wortlos auf
Mason zu, drückte dessen Hand und meinte leise: »Es tut mir leid, Mister Mason
- aber hier war nichts mehr zu machen.«


»Aber wie
konnte so etwas geschehen?« Masons Stimme klang spröde.


»Ich weiß es
nicht«, entgegnete Stowe schwach. Sein Gesicht war weiß wie ein Leintuch.


Ein fragender
Blick des Arztes streifte den PSA-Agenten. »Ich glaube, Sie hatten recht,
Mister Brent«, meinte der Arzt. »Anfangs sah es so aus, als wären Ihre
Befürchtungen und Vorsichtsmaßnahmen übertrieben.«


X-RAY-3 ging
auf Paul Mason zu, der sich jetzt erst aus der Erstarrung zu lösen schien. Er
bückte sich und wollte das Neglige aufheben. Doch Larry hielt ihn davor zurück.


Er schüttelte
den Kopf. »Lassen Sie es liegen, Paul! Es hat keinen Sinn.«


»Sie meinen
wegen der Ansteckungsgefahr?«


X-RAY-3
nickte. »Es gibt nun kaum einen Zweifel mehr daran, daß Liz durch die Begegnung
in der letzten Nacht angesteckt wurde. Ob die Krankheit durch das Einatmen von
Keimen oder durch direkten Kontakt ausgelöst wurde, das entzieht sich bis zur
Stunde noch unseren Erkenntnissen. Vielleicht tragen wir zu diesem Zeitpunkt
selbst schon die tödliche Seuche in uns. Wer weiß, wie lange es dauert, ehe sie
zum Ausbruch kommt - bei dem einen schneller, bei dem anderen langsamer. Oder
wie denken Sie darüber, Doc?«


»Das läßt
sich schwer sagen, Mister Brent. - Aber ich denke doch, daß Ihre Überlegungen
etwas für sich haben. Wahrscheinlich direkten Kontakt. Der Kranke, den Miss
Masson beschrieb, wies eindeutig die gleichen Symptome auf, und er berührte sie
auch...«


Paul Mason
winkte ab. Er nahm das Neglige jetzt doch in die Hand. »Wenn es so ist, dann
wird auch mich nichts mehr retten, Doc. Ich war die letzten Stunden ständig mit
Liz zusammen. Ich habe sie auch angefaßt...« Er betrachtete seine Hände und
seine Arme, aber da war noch nichts, was auf eine Infizierung hinwies. »Was
soll das alles? Wenn das Schicksal meine Stunde bestimmt hat - dann ist es mir
auch gleich. Ohne Liz - wo bleibt da jeder weitere Sinn?« Die Anspannung, die
Angst und Verwirrung der letzten Stunden verwandelten sich nun in eine
gefährliche Lethargie.


»Wir sitzen
alle im gleichen Boot«, sagte Larry Brent mit schwerer Stimme. »Es sieht ganz
so aus, als trete diese scheußliche Krankheit mit recht unterschiedlicher
Wirkung auf. Kein Organismus gleicht dem anderen. Nach der Ansteckung erwischt
es den einen schneller, den anderen langsamer. Gesetzt den Fall des
verschwundenen Pit Dorsay aus dem Hotel Esplanade...« Larry senkte ein wenig
die Stimme und beobachtete Stowe genau. Es war ihm, als wäre der Arzt bei der
Erwähnung des Namens Dorsay ein wenig zusammengezuckt. X-RAY-3, feinnervig und
aufmerksam, entging die Unruhe nicht, die den Doc erfüllte, und er nahm sich
vor, Stowe ein bißchen genauer zu beobachten, obwohl eigentlich kein handfester
Grund zu irgendwelchen Verdachtsmomenten bestand. Im Gegenteil! Jeder Verdacht
schien gerade hier fehl am Platz. »...ist die Person, die wir suchen, dann sieht
es geradeso aus, als hätte Dorsay die Erkrankung länger überstanden. Liz Mason
wurde von der Seuche schneller aufgezehrt. Diesen Unterschied sollten wir
beachten. - Nehmen wir an, Dorsay lebt noch, dann treibt er sich irgendwo in
Tuba herum, versteckt sich tagsüber und taucht nach Einbruch der Dunkelheit
wieder auf. Vielleicht ist sein Zustand inzwischen so weit fortgeschritten, daß
er es nicht mehr wagt, unter Menschen zu gehen - vielleicht ist er irgendwo
unbemerkt zugrunde gegangen. Eine Pfütze auf dem Boden - wer achtet schon
darauf? Aber das alles ist keineswegs sicher. - Wir müssen den Mann finden, der
mit dem Diebstahl der Mondsteinprobe tausendfachen Tod verbreiten kann. In Tuba
besteht die Möglichkeit zu einer tödlichen Kettenreaktion ersten Ranges. Mit
wem war Dorsay nach dem Diebstahl zusammen? All diese Personen wiederum sind
Kontaktträger, die ohne es zu wissen, den Keim weitertragen. Und dann
potenziert sich plötzlich das Grauen. Einer steckt den anderen an. Dem muß
sofort ein Riegel vorgeschoben werden! Dazu wiederum ist es notwendig, daß...«
und mit diesen letzten Worten sah er Stowe an. Der Arzt begriff sofort. Er
nickte.


»Ich werde
sehen, wie weit Fox ist, Mister Brent«, warf Stowe ein, ohne eine
diesbezügliche Frage des Agenten abzuwarten.


Die Männer
gingen ins Haus. Stowe griff sofort zum Telefon und wählte. Und wieder fiel
Larry etwas auf, aber er ließ sich nichts anmerken.


Dann sprach
Stowe. »Ja, Mister Fox bitte. Ich bin es, Harry...«


Nach einer
kurzen Weile des Wartens sprach Stowe weiter: »Hallo, Andrew. Wie weit bist
du?« Er lauschte und nickte dann ernst. »Ja, das dürfte das Beste sein. Wann
kannst du in meinem Haus sein? In einer halben Stunde. Einverstanden! Bis dann.
Bye...« Er hängte ein.


Seine Augen
suchten einen Blick des PSA-Agenten. »Fox kommt in meine Praxis. Er hat die
erste Versuchsreihe durch. Näheres wollte er mir nicht mitteilen. Ich soll mir
einen persönlichen Eindruck davon machen.«


»Aber die
Zeit drängt«, murmelte Larry.


»Vielleicht
ist es das Beste, Sie kommen mit, Mister Brent...«


Was auch
Larry tat. Er fuhr hinter dem Rambler des Arztes her und konnte das Bild nicht
vergessen, als Liz Mason ein Opfer der unheimlichen Seuche wurde. Der PSA-Agent
wußte, daß diese Bilder an jeder Straßenecke von Tuba auftauchen konnten, und
dann war es zu spät, irgendwelche Abwehrmaßnahmen zu treffen.


Während der
Fahrt zu Stowes Praxisräumen strahlte X-RAY-3 einen präzisen Bericht nach New
York ab. Über den PSA-eigenen Satelliten erhielt der geheimnisvolle Leiter,
X-RAY-1, gleich darauf die Nachricht, die sofort von den Computern
ausgearbeitet wurden. Die Fahrt zur Wohnung und den Praxisräumen nahm fünf
Minuten in Anspruch. Larry parkte den Lotus Europa direkt vor dem Haus und
folgte Dr. Stowe.


Der Arzt
führte den Agenten ins Herrenzimmer. Von hier aus gab es eine Zwischentür, die
direkt in den Untersuchungsraum führte. Weiß und sauber leuchteten die
Medikamenten- und Instrumentenschränke durch den Spalt. Stowe zog die
Zwischentür lautlos zu.


»Ich habe die
Praxis heute geschlossen«, sagte er beiläufig.


»Mir ist das
Schild an der Tür draußen aufgefallen. Ich finde es erstaunlich, daß sie es
fertigbringen, unverhofft die Praxis zu schließen. Was werden Ihre Patienten
denken?«


»Es gibt
Dinge, bei denen man sich schnell entscheiden muß, Mister Brent. Besondere
Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Die Sache mit der Pest hat mir keine
Ruhe gelassen. Ich mußte immer wieder an Ihre interessanten Ausführungen
denken. Und dies hatte zur Folge, daß ich nicht nur Fox beauftragte, etwas zu unternehmen...
ich unternahm selbst etwas...«


Er nahm aus
der Bar einen Drink. Es war Mittagszeit, doch Larry verspürte nicht den
geringsten Hunger. Der Appetit war ihm vergangen.


Stowe stellte
zwei Gläser auf den Tisch. »Pur?« fragte er lediglich.


Larry schüttelte
den Kopf. »Um diese Zeit lieber mit einem Schuß Soda, bitte...«


Stowe füllte
die Gläser, nachdem er in jedes zwei Eiswürfel hatte fallen lassen.


»Bis Fox
kommt, werden noch ein paar Minuten vergehen. Bis dahin werde ich Ihnen meine
Theorie unterbreiten .. .«


Er stellte
die Flasche auf den Tisch zurück, griff nach dem Syphon und gab etwa zwei
Drittel Sodawasser hinzu. Larry beugte sich nach vorn. Dabei stieß er
unglücklicherweise mit dem Ellbogen gegen die emaillierte Kupferschale, die zur
Verzierung dort stand und die offensichtlich von einem Europatrip des Arztes
oder eines Bekannten mitgebracht worden war.


Die Schale
fiel auf den dicken Teppich. Sie war so weit von Larry entfernt, daß Stowe sich
sofort danach bückte, noch ehe X-RAY-3 sich einschalten konnte.


Brent nutzte
die geschenkten drei Sekunden Unaufmerksamkeit seitens Stowe und vertauschte
blitzschnell die beiden Gläser.


Als Stowe
sich wieder aufrichtete bemerkte er nichts von der Transaktion.


»Tut mir
leid«, sagte Larry mit klarer Stimme. Er betrachtete sich die herrliche Schale
mit den buntschillernden Emailleflecken genau. »Ich hoffe, sie hat keinen
Schaden davongetragen...«


»Die Schale
ist nicht auf harten Boden gefallen. Auf dem Teppich kann nichts passieren.«


»Das beruhigt
mich. - Es war unachtsam von mir.«


»Kann jedem
mal passieren. Ist schließlich kein Beinbruch.« Stowe hob sein Glas. »Cheerio... «


»Cheerio...« Larry nahm einen ordentlichen Zug und auch Stowes Schluck war
nicht von schlechten Eltern.


»Das tut gut,
nach all der Aufregung der letzten Stunden«, meinte der Doc, und X-RAY-3 hatte
das Gefühl, als ob Stowe ihn mit einem merkwürdigen Blick mustere...


»Ein Schluck
Whisky zur rechten Zeit kann Wunder wirken«, bestätigte Brent.


Der Arzt
wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie hatten vorhin etwas von
einem Mann namens Dorsay erzählt, nicht wahr?«


»Ja.«


»Ich
bewundere Ihren Sinn für Zusammenhänge, Mister Brent. Ich muß gestehen, daß ich
Sie in der letzten Nacht noch für einen ausgemachten Phantasten hielt. Doch von
Anfang an scheinen Sie den richtigen Riecher gehabt zu haben. Und das macht Sie
zu einem gefährlichen Gegner, finde ich. Ihre Kombinationen und raschen
Entschlüsse können Ihren Feinden das Genick brechen. Es ist nicht gut, Sie zum
Feind zu haben.« Er lächelte maliziös.


»Ich verstehe
nicht, was Sie damit sagen wollen, Doc.«


Stowes
Lächeln verstärkte sich. »Ich wollte damit nur sagen, daß ich glaube, Sie
richtig eingestuft zu haben. - Aber zu Dorsay: es stimmt in der Tat, daß er der
erste ist, der mit der Substanz in Berührung kam. Er spürte die Gefahr, und
deshalb tauchte er unter. Stimmt alles. An Ihren Überlegungen ist nichts
verkehrt. Auch was die Verbreitung der Pest betrifft, liegen Sie völlig
richtig.«


Larry Brents
Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er Stowe so reden hörte. In der Stimme
seines Gegenübers war ein fanatischer Unterton nicht zu überhören.


»...die
Auflösung des Körpers, wie es bei Mrs. Mason der Fall war, wird in der Tat
durch eine chemische Reaktion hervorgerufen. Das Skelett erweicht, das Fleisch
wird zu einem flüssigen Brei - wie unter der Einwirkung einer ätzenden Säure.
Der eine Körper bietet länger Widerstand - der andere weniger...«


»Sie wissen
erstaunlich viel, Doc«, sagte Larry rauh. »Ich habe nicht gewußt, daß Fox Ihnen
bereits das Untersuchungsergebnis vorgelegt hat. Warum haben Sie mir die
Auswertung bis jetzt verschwiegen?«


Stowe
lächelte zynisch. »Fox’ Untersuchungen und die meinen decken sich in gewisser
Hinsicht. Und es wäre nicht gut gewesen, Ihnen unter gewissen Umständen darüber
eine Mitteilung zukommen zu lassen. Ich sagte vorhin schon, daß sie Sie führ
gefährlich halte. Als Sie in Masons Haus Dorsay erwähnten, wußte ich, daß es
nicht gut ist, länger zu warten...«


»Worauf zu warten?«


»Bis Sie
weiterhin aktiv bleiben... und deshalb habe ich Sie eingeladen.«


»Ich verstehe
zwar nicht, warum und weshalb Sie die Maske fallen lassen - aber ich muß
erkennen, daß ich mich offensichtlich in Ihnen getäuscht habe, Doc!«


Stowe nickte.
»Ich kann es mir erlauben, jetzt die Karten offen auf den Tisch zu legen. Sie
sind keine Gefahr mehr für mich. Schon jetzt steht fest, daß Sie dieses Haus
nicht mehr lebend verlassen werden, Mister Brent.«


»Was macht
Sie so sicher?« reagierte Larry eisig.


» Sie haben
Ihren Whisky gut zur Hälfte ausgetrunken...«


»Sie auch,
Stowe...«


Der
Angesprochene grinste sarkastisch. »Bei mir hat das nichts zu sagen, Brent. Die
Eiswürfel in beiden Gläsern waren - nun, sagen wir: von unterschiedlicher
Qualität. Ihre enthalten ein Gift, das spätestens seine Wirkung in drei Minuten
zeigen wird. Vollkommen spurlos übrigens. Man wird das Präparat nie in Ihrem
Körper nachweisen können. Sie werden an einer plötzlichen Herzschwäche sterben
- das ist alles! Jeder Arzt wird dies bestätigen!«


Larry Brents
Augen wurden schmal. Er spielte die Rolle perfekt weiter. »Und Sie wissen
genau, daß es keine Hilfe mehr gibt, Stowe? Wenn ich jetzt noch eine Injektion
erhielte, könnte mich das retten?«


»Es gibt kein
Gegenmittel. Einmal in den menschlichen Körper eingeschleust, entfaltet das
Gift seine volle Wirkung.« Stowe grinste noch immer.


»Nun, Sie
müssen es wissen, Sie sind der Arzt...«


»Sie sind ein
erstaunlicher Brocken, Brent. Kein Lamentieren, kein Theater - so perfekt
stirbt man nur auf der Bühne.«


»Vielleicht
ist das Ganze auch nur ein großes Theater, wer weiß... Aber wenn Sie das alles
schon so spannend machen, vielleicht sind Sie so frei und sagen mir wenigstens
den Grund für Ihr irrsinniges Verhalten, Stowe? Dann weiß ich wenigstens, warum
ich mir die Radieschen von unten angucken muß.«


Stowe lehnte
sich in den Sessel zurück und legte die Beine übereinander. Er ließ den Agenten
keine Sekunde aus den Augen.


»Am Anfang
hatte ich die ernste Absicht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, als ich merkte, daß
hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Aber dann tauchte Dorsay hier auf.
Ich war mächtig erschrocken. Er bat um Hilfe. Er hatte mich aufgesucht, weil er
einen Arzt brauchte. Er erklärte mir seine Situation, und da sprang ich um. Ich
erfuhr, was in Cabotts Haus geschehen war. Dorsay hatte den Stein gestohlen.
Aber er befindet sich nicht mehr in seinem Besitz. Er hat ihn weitergegeben.«


»Wahnsinn«,
stieß Larry hervor.


»Sie sind ein
merkwürdiger Mensch, Brent. Sie machen sich noch Gedanken um andere, wo es
Ihnen selbst an den Kragen geht. Was interessiert Sie das Schicksal, das seinen
Lauf nehmen wird? Durch Dorsay wurde die Seuche weitergetragen, Sie haben es
erraten. Zu diesem Zeitpunkt gibt es mindestens vier Menschen in Tuba und
unmittelbarer Umgebung, die an der Seuche leiden können. Zwei davon stehen
schon mit Bestimmtheit fest: das ist erstens die Stripperin Jenny, mit der
Dorsay in der Nacht nach dem Mord zusammentraf. Nach dem Gespräch mit Dorsay
heute früh habe ich sofort Jenny aufgesucht. Sie zeigt deutliche Symptome. Auch
ihre Schwester wurde infiziert, die sich um sie kümmerte. Beide halten sich in
der Bar auf. Sie wohnen dort. Ich habe Ihnen untersagt, das Zimmer zu
verlassen. Was hätte ich anders tun sollen? Es gibt kein Mittel gegen diese
moderne Form der Pest. Wahrscheinlich sind auch der Mann und die Frau erkrankt,
denen Dorsay den behandelten Mondstein übergab. Ob es ihnen gelungen ist,
abzureisen, entzieht sich meiner Kenntnis...«,


»Die Zahl der
Infizierten ist wahrscheinlich höher, als Sie denken. Als Arzt hätte ich Ihnen
andere Überlegungen zugetraut...«, preßte Larry zwischen den Zähnen hervor.
»Sie vergessen das Hotel, in dem Dorsay ein und aus ging. Ein Teil der
Angestellten dort hat sich sicher mit dem Schleim infiziert. Gefahr besteht
auch für die Menschen, die mit dem Jeep in Berührung kamen. Und weiter läßt
sich die Gedankenkette fortsetzen, Stowe: Diese Menschen kamen wieder mit
anderen in Berührung - und die wiederum mit anderen... die Zahl ist viel
größer! In den nächsten Stunden kann sich das Grauen in Tuba potenzieren! Und
Sie haben das mitverschuldet. Ich kann Sie nicht verstehen. Wir sitzen alle im
gleichen Boot. Und doch spielen Sie mit falschen Karten.«


»Das
verstehen Sie nicht!« unterbrach Stowe hart Larry Brents Vorwürfe. »Sie sehen
die Dinge mit den Augen des Polizisten. Aber ich sehe sie mit den Augen des
Wissenschaftlers, des Mediziners, des Forschers. Mir hat sieh eine einmalige
Chance geboten, und ich wäre ein Narr, hätte ich die Gelegenheit nicht wahrgenommen.
Ich bin der erste, der einzige vielleicht, der das Glück hat, eine neue
Krankheit zu beobachten, zu beschreiben und vielleicht zu behandeln.« Stowes
Augen glühten. Er war besessen von einer Wahnidee, und Larry begriff, daß es
sinnlos gewesen wäre, Stowe vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Der Mann hatte
Feuer gefangen, und er spielte jetzt mit diesem Feuer.


»Haben Sie
keine Angst, sich an dem Feuer, das Sie geschürt haben, zu verbrennen?« fragte
Larry ruhig.


»Sie meinen
wegen der Ansteckungsgefahr? Ich habe jeden Fleck, den Dorsay berührte, mit
einem hochwirksamen Desinfektionsmittel abgewaschen. Das ist zunächst mal ein
Schutz. Außerdem werde ich mich dafür hüten, Dorsay anzufassen. Das Risiko ist
mir zu groß. Aber ich werde ihn beobachten. Er nähert sich offensichtlich dem
gleichen Punkt, den auch Mrs. Mason zum Schluß erreichte. Aber bei ihm
schreitet der Zersetzungsprozeß langsamer voran. - Und wie sieht es mit Ihnen
aus, Brent? Wie fühlen Sie sich? Die drei Minuten sind um - noch kein Kribbeln in
den Fingern oder Fußspitzen? Merken Sie nicht, wie die Kälte über Ihren Rücken
kriecht? Gleich wird... «


Er unterbrach
sich, als würde ihn jemand mit eiskaltem Wasser übergießen. Seine Kinnlade
klappte herab, seine Finger, die nach dem Whiskyglas greifen wollten, zitterten
plötzlich.


»Damned,
Brent...« Er schluckte, und seine Augen traten aus den Höhlen.


»Es kribbelt,
es wird kalt, nicht wahr?« sagte X-RAY-3 nur.


Stowe
schickte sich an, vom Sessel aufzustehen. Aber er hatte die Kraft nicht mehr.


»Wer andern
eine Grube gräbt«, murmelte Larry. »Ich wollte von Ihnen wissen, ob es noch
eine Hilfe gäbe. Aber Sie haben selbst versichert, daß es unmöglich ist, etwas
zu unternehmen, wenn das Gift erst mal im Körper ist.«


»Aber das ist
doch unmöglich...«, stammelte Stowe. »Wie... «, er starrte auf sein Whiskyglas.
»Ich habe doch genau...«


»Ich habe mir
erlaubt, sicherheitshalber die Gläser zu vertauschen, Stowe.«


Die großen,
ungläubigen Augen starrten ihn an. »Sie sind... ein Teufel... Brent!«


»Sie haben
sich selbst umgebracht, Stowe! Das allein entspricht den Tatsachen!«


»Wie aber...
konnten Sie wissen ... daß...«


Müde fiel
Stowes Kopf zurück.


»... Sie
haben zwei Fehler begangen«, entgegnete X-RAY-3. »Als ich den Namen Dorsay
erwähnte, fiel mir zum erstenmal auf, daß Sie eine Reaktion zeigten. Das
verwunderte mich, denn schließlich durfte der Name Dorsay Ihnen nichts sagen.
Dann, als Sie angeblich Dr. Fox anriefen. Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie
mir kurz vorher Adresse und Telefonnummer von Fox nannten, als ich danach
fragte. Sie fiel mir auf, daß Sie gar nicht die Nummer wählten, die Sie mir
angegeben hatten. Ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis für Zahlen, Stowe...«


Die Lippen
des Arztes bewegten sich. Seine Stimme war nur noch ein Hauch. »Sie sind...
doch ein... verdammt gefährlicher Bursche... ich habe es gewußt, es ist...
nicht gut... Sie zum Feind... zu haben... mein Fehler.«


Das waren
seine letzte Worte. Sein Kopf fiel zur Seite. In Stowes Augen zeigte sich eine
plötzliche Panik. Dann war es aus.


Dr. Harry
Stowe war tot.


»... Sie
glauben nun gesiegt zu haben, Brent«, sagte da eine Stimme hinter Larry, und er
warf den Kopf herum. »Ich war dazu vorgesehen, Harry zu helfen und Ihren
Leichnam verschwinden zu lassen. Unter diesen Umständen aber muß ich leider auch
meine Pläne ein wenig umfunktionieren.«


X-RAY-3
starrte in den Lauf eines 38er Revolvers.


Der Mann, der
keine zwei Schritte von dem PSA-Agenten entfernt stand, mochte gut und gerne um
die fünfzig Jahre alt sein.


Nur ein
grauer Haarkranz zierte den runden, massigen Schädel. Hinter einer randlosen
Brille blickten klare, eisgraue Augen. Sie schienen den Agenten zu sezieren.


Larry kniff
die Augen zusammen.


»Stowe war
wahrscheinlich nicht nur ein miserabler Arzt, er war ein noch schlechterer
Psychologe«, bemerkte X-RAY-3 mit ruhiger Stimme, während er überlegte, wie er
diese unerwartete Situation meistern konnte. »Vielleicht sollten auch Sie erst
mal gründlich Ihr Vorgehen überdenken, ehe Sie einen Fehler begehen.«


»Fox macht
nicht so schnell einen Fehler.«


»Ah, Sie sind
Dr. Fox? Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Larry schraubte sich
zentimeterweise aus dem Sessel hoch.


»Die Freude
ist ganz auf meiner Seite. Der gute Harry hat in Ihnen seinen Meister gefunden.
Er war zu verblendet von seinen Plänen und Absichten. Aber nachdem ich diesen
Hautschleim untersucht hatte, war für mich klar, daß er auf ein ungeheures
Phänomen gestoßen war. Als er mich heute im Morgengrauen zu sich bat, ahnte ich
noch nicht, was er mir zeigen würde. Er stellte mir Dorsay vor und entwickelte
seine Pläne. Stowe war von Grund auf verändert. Sie bezeichnen ihn als einen
miserablen Mediziner? Wenn Sie da nur nicht irren, Brent!« - Die Mündung der
Waffe kam bedrohlich in die Höhe. »Keine faulen Tricks, Schnüffler! Ich zögere
nicht, abzudrücken. Es wäre ganz gut, wenn Sie Ihre Kanone vielleicht aus der
Halfter nehmen würden.«


Zum Nachdruck
seiner Worte, daß er es auch ernst meinte, hob Fox die 38er. Die Mündung zeigte
jetzt auf Larry Brents Kopf.


Mit spitzen
Fingern nahm X-RAY-3 die Smith & Wesson Laser aus der Halfter und ließ sie
einfach vor sich auf den Boden fallen.


»Treten Sie
die Waffe zur Seite«, forderte Fox ihn auf.


Larry Brent
gehorchte. Er hatte es zwar nicht mit einem Berufskiller zu tun, aber mit einem
Besessenen oder Verblendeten, der - wie Stowe - nicht vor einem Mord
zurückschrecken würde. Und in diesem Fall gab es kaum einen Unterschied
zwischen Fox und einem Berufskiller. Wenn Fox die Nerven versagten, dann ging
auch die Kugel los. Und erst dann würde ihm - vielleicht - bewußt werden,
worauf er sich da eingelassen hatte.


»Sie reizen
verdammt hoch, Fox«, warnte Larry.


»Ich weiß,
was ich tue...«


»Das hat auch
Stowe von sich behauptet.«


»Er beging
den Fehler, Sie aus den Augen zu lassen. Dazu werden Sie mich nicht bringen.«


»Was
versprechen Sie sich eigentlich von dem Spielchen, Fox?« wollte Brent wissen.
Er fühlte sich unbehaglich. Obwohl er durch das Gespräch mit Harry Stowe
Antworten auf einige Fragen gefunden hatte, waren ihm nun wieder die Hände
gebunden, und wertvolle Zeit verstrich. Jetzt wo er die Gewißheit hatte, auf
welche Weise sich die unheimliche Seuche weiterverbreitete - und daß sie sich
überhaupt weiterverbreitete - war es wichtig, auf schnellstem Weg die örtlichen
Behörden einzuschalten. Es mußte eine Aufklärungs- und Polizeiaktion
allergrößten Stils gestartet werden. Nur so war vielleicht noch eine Chance
vorhanden, größeres Unheil zu verhindern.


Mit jeder
Minute aber, die verging, wurde der Kreis der Verdächtigen und Gefährdeten
größer und unübersichtlicher.


Diese ernsten
Gedanken ließ Larry Brent den verblendeten Fox wissen. Doch mit einem Abwinken
tat der Mann die Sache ab.


»Reden Sie
keinen Käse, Brent! Stowes Ideen waren völlig richtig. Sie verstehen nichts
davon. Ich werde den Weg weiterverfolgen, Sie ändern gar nichts daran, und
damit basta. Und jetzt marschieren Sie mir schön voran. Ich werde Sie spurlos
beseitigen, Brent! In der Nähe von Pit Dorsay dürfte das keine besondere
Schwierigkeit für mich sein. Sie waren die ganze Zeit über hinter Dorsay her,
nun bringe ich Sie sogar hin, und doch scheinen Sie nicht zufrieden...«


Larry machte
gute Miene zum bösen Spiel. Er wartete auf seine Chance. Und die Tatsache, zu
Dorsay gebracht zu werden, empfand er nicht mal als schlimm. Im Gegenteil!
Solange der Mörder des Cabott-Ehepaares noch existent war, ließ er sich auch
ausfragen. Und wichtig vor allen Dingen war, wem Dorsay den Stein übergeben
hatte. Der jetzige Besitzer mußte gewarnt oder aufgesucht werden.


Larry sah
ein, wie gering seine Möglichkeiten waren. Er hätte j etzt an zehn Orten zu
gleicher Zeit sein müssen.


Langsam ging
er vor Fox her, der ihn genau dirigierte, in welche Richtung er zu gehen hatte.
Sie passierten den Untersuchungsraum. Von dort aus gab es eine Tür, die zu
einem schmalen Korridor führte. Von hier erreichte man eine gewundene Treppe,
die in den Keller mündete. Eine schwere, schwarze Holztür versperrte ihnen den
Weg. Von außen steckte der Schlüssel.


»Schließen
Sie auf, Brent!«


Larry drehte
den Schlüssel herum und drückte die Klinke herab. Die Tür ließ sich öffnen. Im
Keller brannte ein schwaches Licht. Es gab zwei Räume, die mit Gittern versehen
waren und aussahen wie verlassene Käfige. Ihnen gegenüber befand sich eine
verschlossene Tür. In Augenhöhe war ein faustgroßes Loch herausgeschnitten und
eine kleine Scheibe eingesetzt worden. Diese Arbeit mußte erst vor wenigen
Stunden abgeschlossen worden sein. Die Schnittstellen im Holz waren frisch.


»Haben Sie
sich auch alles genau überlegt, Fox?« fragte X-RAY-3. »Wäre es nicht besser,
wenn Sie mich beim Kampf gegen die Seuche unterstützen würden anstatt sich
gegen mich zu stellen?«


»Ich habe
Ihnen doch gesagt, daß es besser ist, mich mit Ihrem Gefasel in Ruhe zu lassen.
Ich weiß, was ich will!«


Larry fragte
sich, ob diese veränderte Haltung nicht ebenfalls auf die Pest zürückzuführen
sei.


Liz Mason war
wahnsinnig geworden, auch Harry Stowe. Nun bewies Fox, daß er offenbar nicht
mehr richtig denken konnte.


Besessenheit
oder Wahnsinn? Wo war hier der Unterschied?


Bei Liz Mason
allein verstand er noch den Irrsinn. Der plötzliche Schrecken hatte ihren Geist
umnachtet. Aber das konnte man von diesen beiden Männern nicht behaupten. Klar
und logisch verfolgten sie ihren Weg.


»Machen Sie
die Tür auf!« befahl Fox.


Larry Brent
öffnete. Leise quietschend schwang die Tür nach innen. Im gleichen Augenblick
wurde er mit voller Wucht in den Rücken gestoßen. Er verlor das Gleichgewicht,
taumelte in die Dunkelheit, und ehe er sich versah, knallte die Tür hinter ihm
wieder zu.


Von innen gab
es keine Klinke!


Als Larrys
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und Fox’ höhnisches Lachen draußen
verklungen war, sah er, daß in dem kahlen Keller außer ihm noch jemand war.


Dieser Jemand
war nur ein Viertel so groß wie er - und kroch schnaufend und nach Luft japsend
wie ein schweres Reptil auf ihn zu...


 


●


 


Mike
Haiverton warf einen Blick nach hinten.


So eine
hübsche Fracht wie heute hatte er schon lange nicht mehr gehabt.


Vier junge
Mädchen und zwei Burschen hatten eine Fahrt in die Geisterstadt gebucht. Sie
waren fremd hier und wollten, wie so viele Amerikaner, eine echte Stadt aus der
wilden Zeit kennenlernen.


Haiverton
hatte sich zu diesem Zweck vor ein paar Jahren eine alte Kutsche gekauft und
vier Pferde. Wie in der wilden Zeit die Postkutscher ihre Fracht von einer
Stadt zur anderen transportierten, so war er zweimal wöchentlich auf dem Weg
Tuba - Little Stonefield, auf beiden Seiten der klapprigen und ächzenden
Kutsche waren selbstgeschriebene Plakate befestigt, die auf Haivertons
Liniendienst hinwiesen. Mit diesem Geschäft ließen sich zwar keine Reichtümer
ansammeln, aber man schlug sich recht und schlecht damit durch. Jedenfalls war
dieser selbständige Job mehr wert als alles andere, was Haiverton in den Jahre
zuvor getan hatte. Da war er Kellner, Tellerwäscher, Zeitungsträger und Cowboy
auf einer Ranch gewesen.


Mit dem
bunten Hemd, den Bluejeans und dem abgegriffenen, breitrandigen Hut auf dem
Kopf sah Haiverton selbst aus wie eine mumifizierte Westerngestalt. Seine
Gestalt war faltig und runzlig, die blauen, scharfblickenden Augen auf den Weg
gerichtet, die sehnigen, pergamentenen Hände hielten die Zügel fest.


Das Angebot
an die Touristen in Tuba, daß die Fahrt zweimal wöchentlich durchgeführt wurde,
schien von den Interessenten aber nicht mal so ernst genommen zu werden. Es war
mehr als einmal der Fall, daß der Vierspänner vor einer Kneipe stand und der
Besitzer das verdiente Geld in goldgelben Whisky verwandelte. Dann aber packte
Haiverton wieder mal die Arbeitswut, und er wartete, bis genügend Fahrgäste
zusammen waren. Meistens machte er sich mit der Kutsche am späten Nachmittag
erst auf den Weg, um der Hitze auszuweichen.


Doch heute
wieder war es ein Sonderfall, daß er während der Mittagszeit fuhr.


Die Gruppe
war an ihn herangetreten mit der Bitte, sie umgehend nach Little Stonefield zu
bringen. Die vier Mädchen und beiden Jungen schienen einen besonderen Zweck
dort zu verfolgen.


Der Anführer,
ein sommersprossiger Hüne von fast zwei Metern, hatte Haiverton zu verstehen
gegeben, daß sie für eine große Firma einige Fernsehwerbespots drehen wollten.
Als Hintergrund hatte er sich eine echte Geisterstadt vorgestellt. Wo einstmals
Goldsucher, Abenteurer, Revolvermänner und Salondamen herummarschierten, wo der
Boden sich mit Blut vollgesaugt hatte, wo Indianer brutal und sinnlos
hingemordet worden waren - das schien der richtige Hintergrund für die
Fernsehspots zu sein, die ihm vorschwebten. Und eine echte Geisterstadt kostete
kein zusätzliches Geld. Die Kulissen waren schon vorhanden.


Die
Gesellschaft hinter Haiverton war vergnügt, sie lachte, scherzte und erzählte
Witze. Die jungen Menschen tranken Cola. Aber nicht nur pur. Hin und wieder kam
einer auf die Idee, einen Schuß Whisky hinzuzufügen.


»Euch ist
wohl noch nicht heiß genug, wie?« fragte Haiverton grinsend.


»Auch einen,
Boß?« reagierte der große Blonde und reichte dem Fahrer einen Plastikbecher
nach vorn.


»Mit oder
ohne?« fragte Haiverton.


»Natürlich
ohne. Vorschrift für Fahrer: stets alkoholfreie Getränke. Wir passen schon auf
Sie auf, Opa. Oder glauben Sie, es wäre uns recht, wenn Sie alkoholumsäuselt an
den nächsten Kaktus rasen.«


»Das wäre
unangenehm«, flötete eine üppige Blonde, die außer Hot pants und einer luftigen
Jersey-Bluse kein Kleidungsstück am Körper trug. »Die stechen doch, nicht
wahr?«


Für eine
kurze Zeit herrschte wieder Schweigen, und nur das Rattern der großen Räder war
zu hören. Das Geräusch wurde zu einem monotonen Knirschen auf dem heißen,
festgefahrenen Pfad, der über das hügelige Wüstengelände führte.


Kein Mensch,
kein Auto weit und breit.


Die Sonne
brannte vom Himmel herab, und der Schweiß lief über das zerknitterte Gesicht
Haivertons. Mit sicherer, fester Hand führte er das Vierergespann vom
Kutschbock aus. Man sah Haiverton seine fünfundsechzig Jahre nicht an. Man
konnte ihn ohne weiteres auf Anfang der Fünfzig schätzen.


Es ging über
Steine und Bodenmulden, manchmal legte sich die Kutsche so bedrohlich auf die
Seite, daß die Passagiere das Gefühl hatten, jeden Augenblick
herausgeschleudert zu werden.


»Nicht so
schnell, Oldtimer?« rief Betty, eine charmante Achtzehnjährige mit einem
zarten, makellos reinen Gesicht, das an jungfräulichen Schnee erinnerte. Das
lange schwarze Haar fiel seidenweich auf nackte Schultern. Betty hatte es in
der Hitze vorgezogen, die luftige Hemdbluse abzulegen. »Bei dieser Hitze
schlägst du unseren Schweiß zu Schaum. Ich komme mir vor wie in einem
Rührwerk...«


»Ihr sollt
mal das echte Wildwestgefühl haben«, brüllte Haiverton über die Schulter
zurück. Der Fahrtwind streifte sein Gesicht, war aber so heiß, daß er keinerlei
Kühlung verschaffte. Staubwolken wurden von den Hufen der Pferde und den
rotierenden Rädern aufgewirbelt, drangen in Mund und Auge und bedeckten seine
Kleidung.


Die Mädchen
drückten sich gegen die harten Bänke und stemmten sich mit ihren langen, nackten
Beinen gegen die gegenüberliegende Wand. Die beiden kleinen Koffer und die
Kühltasche, in der sie Proviant und Getränke untergebracht hatten, rutschten
trotz der Ledergurte auf der Gepäckablage hin und her.


Haiverton
fuhr wie der Teufel. Er sah so aus, als ritte eine Horde Indianer hinter ihnen
her und hätte die Absicht, jeden einzelnen zu skalpieren.


»Er hat
recht«, meinte der zweite der männlichen Reisenden. James Rint hatte sich das
ganze Theater eigentlich ausgedacht. Er war der Spiritus rector der kleinen
Geschichten, die der blonde Patric produzieren wollte. »Es werden wirklich
uralte Männerträume wach, wenn man in diesem Kasten spazierenfährt. Wir sind
verweichlicht, überzivilisiert und schlaff. Dagegen muß man etwas tun.
Vielleicht könnte man eine solche Idee in die Spots einflechten, Pat...« Er
wandte sich dem Blonden zu. »Eine Kutsche voll hübscher Girls... es müssen noch
mehr sein. Der Kasten muß richtig überquellen. Sie müssen eingequetscht sein
wie die Heringe in der Dose. Und das alles bei einer Bruthitze, bei
strahlendblauem Himmel. Und die Kutsche rast durch die Wüste.«


Wie auf ein
stilles Kommando hin stöhnten und seufzten die vier Girls und ließen sich matt
gegen die Bänke zurückfallen.


»Daß du eine
sadistische Ader hast, habe ich bisher nicht gewußt«, stöhnte Betty. »Und das
alles für ein paar Dollars?«


James Rints
Augen leuchteten. »Aber keine von den Schönen ist staubig oder benommen - nein,
glücklich und zufrieden schauen alle drein - frisch wie der Tau im Morgen.«


»Wie du das
machen willst, ist mir ein Rätsel«, schaltete sich die üppige Blondine wieder
ein, und ein tiefer, langer Atemzug hob und senkte ihre prallen Brüste.


»Es geht -
Mit Andersons Super Dov-Seife und Deo-Spray. Selbst in ungewöhnlichen
Lebenslagen - verleiht Ihnen Andersons Super-Deo-Programm Frische, Glück und
Zufriedenheit. Betrachten Sie sich unsere zwölf Mädchen.«


»Zwölf?« Anne
Brighton, ein gertenschlankes Persönchen, das in Phoenix studierte und sich als
Fotomodell sein Stipendium verdiente, schlug die Augen nieder und ließ die
schlanken, braunen Arme hängen wie ein Huhn die Flügel schleifen ließ, wenn man
es abstach. »Wir sind zu sechst hier drin, und das reicht gerade.«


»Wenn die
Kutsche überquellen soll - dann müssen eben zwölf Girls Platz haben.«


Der blonde
Produzent nickte. »Die Idee ist nicht mal so schlecht«, murmelte er. »Das
unterstreicht am besten, wozu Andersons Deo-Programm gut sein kann. Ich glaube,
so was drehen wir. Aber lassen wir uns erst mal von Little Stonefield
überraschen. Ich bin überzeugt, daß uns in der Umgebung noch viel mehr Einfälle
kommen werden.«


 


●


 


Larry Brent
hielt den Atem an.


Er sah den
unförmigen Schleimberg, der sich dunkel und drohend, wie eine riesige Blase,
vom Boden abhob.


»Dorsay?«
fragte der Agent halblaut.


Ein Höcker
auf dem Berg bewegte sich. Es war das, was von Dorsays Sinnesorganen
übriggeblieben war.


Sie waren
ineinander verschmolzen. Auf dem unförmigen Höcker klebten noch ein paar Haare,
so daß man eigentlich den Sitz des Schädels nur noch vermuten konnte.


Dorsay lief
und kroch nicht mehr - er rollte praktisch über den nackten, kalten Fußboden.


Durch das
winzige Fenster in der Tür fiel schwacher Lichtschein und ergoß sich über die
gespenstische Szene.


»Wer sind
Sie... was wollen Sie hier?« Die Stimme, die aus dem Körper kam, schien erst
einen endlosen Weg zurückgelegt zu haben, ehe man sie überhaupt wahrnehmen
konnte.


»Mein Name
ist Brent... «


»Hat es Sie
auch schon - erwischt... - weil Stowe Sie hier reingesteckt hat?«


Larry sah
einen Armstumpf, der aus der aufgequollenen Masse ragte.


»Möglich -
das steht noch nicht fest«, entgegnete Larry mit dumpfer Stimme.


»Stowe ist
ein Schwein«, kam es gepreßt aus dem Schleimberg. »Er betrügt uns...«


»Wie kommen
Sie darauf?« Larry ließ das pulsierende Etwas zu seinen Füßen nicht aus den
Augen. Und er achtete auch darauf, daß dieser pochenden, blasenwerfende
Schleimberg ihm keinen Zentimeter zu nahe kam.


»...er hat
versprochen, mir zu helfen. Wahrscheinlich hat er auch Ihnen das versprochen,
nicht wahr?« Dorsay wartete die Antwort nicht ab. »...aber er hat
wahrscheinlich nur mein Geld gesehen.« Der Schleimberg rollte sich herum.
X-RAY-3 nahm die formlosen Hände und Arme wahr und das, was man einmal als
Beine bezeichnet hatte. Jetzt schienen die breiigen Füße in den Körper
gewachsen zu sein. Dorsay sah aus wie ein unförmiger See-Elefant, der sich nur
schwerfällig an Land bewegen konnte.


Die Kleider
auf dem verformten Körper hatten weder Sitz noch Zweck. Sie schienen Dorsay
eher in seinen Bewegungen einzuengen und zu hemmen. Der kleine Höcker auf dem
pulsierenden Körper ruckte herum. Im Dämmerlicht glaubte X-RAY-3 das Glitzern
der dunklen Augen zu sehen, die wie große Knöpfe in der formlosen Masse saßen.


»Durch Sie
wurde die Seuche verbreitet, Dorsay«, sagte Larry Brent mit klarer Stimme.
Seine Muskeln und Sehen waren zum Zerreißen gespannt. Er war aufs Äußerste
konzentriert. »Sie haben Cabott umgebracht - und seine Frau... «


»Nanu?« Die
dumpfe, ferne Stimme wurde mit einem Mal um eine Nuance deutlicher. »Sie sind
von der Konkurrenz? Spielt Stowe doch mit falschen Karten?«


»Er kann
keine Karten mehr spielen.«


»Sie haben
ihn...?« Dorsay sprach nicht zu Ende. Seine Stimme ging in leises Wimmern über,
als ginge ihm die Luft aus.


»Er hat es
selbst getan... Und dabei hat er mir kurz zuvor noch eine ganze Menge verraten.
Sie kann man wahrscheinlich nicht mehr für das Verbrechen verantwortlich
machen, Dorsay.


Dazu ist es
zu spät. Sie können aber mithelfen, daß weiteres Unheil vermieden wird. Wem
haben Sie den Mondstein gegeben?«


»Also damit
hängt es doch zusammen...« flüsterte die ferne, piepsende Stimme. »Stowe
vermutete es schon. Ich weiß nicht, wem ich den Stein gebracht habe. Ich kenne
die Leute nicht.«


Der
Schleimberg rutschte näher. Wie eine überdimensionale grauweiße Raupe schob
Dorsay sich über den Boden. Die Armstümpfe in dem brodelnden Fleisch zuckten.


X-RAY-3 ging
vorsichtig um den lebenden Berg herum. Er näherte sich der gegenüberliegenden
Wand, wo eine Liege stand, die Dorsay offensichtlich als Bett diente, als er
noch über einigermaßen menschliche Formen verfügte. Doch jetzt dürfte es dem
Mörder unmöglich sein, sich noch auf die Liege zu schieben. Dorsay führte im
Augenblick das Leben eines riesigen Wurms, der sich im Dreck wälzte.


Larry fühlte
den Rand der Liege in seinen Kniekehlen.


»... wieso
trafen Sie mit Stowe zusammen? Sie sind ein Schnüffler? Bei mir ist nicht mehr
viel zu holen... «


Larry fand es
erstaunlich, daß Dorsays Gedanken noch diese Klarheit hatten, daß er
offensichtlich genau wußte, wie es um ihn stand, wie er aussah und welche
Entwicklung er durchmachte. Nichts in Dorsays Worten wies darauf hin, daß auch
er wahnsinnig geworden war.


»Ich bin von
der Polizei und Stowe auf die Schliche gekommen, das ist richtig«, sagte Larry
Brent ehrlich. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch ich über kurz oder lang
an den gleichen Symptomen leide - und daß es auch für mich dann keine Rettung
mehr gibt. Aber es ist mehr als egoistisch, zahllose andere ins Unglück zu
stürzen! Machen Sie etwas gut, Dorsay! Wenn wir den Mann finden, der jetzt den
Mondstein besitzt, können chaotische Zustände verhindert werden. Das hilft
Ihnen zwar nicht mehr - und aller Wahrscheinlichkeit auch mir nicht...«


Dorsay
kicherte. Der Berg auf dem Boden ruckte und zuckte wie unter einem Krampf.


»Das haben
Sie gut gesagt. Aber ich habe nicht mal Angst vor dem, was mich erwartet. Ich
sehe das ständige Fortschreiten. Aber ich empfinde es nicht als Krankheit. -
Ich bin noch da, ich habe keine Schmerzen - sagen Sie, Schnüffler: ist Ihnen
eigentlich jemals bewußt geworden, was es bedeutet, ohne Skelett zu existieren?
Eine merkwürdige Vorstellung, nicht wahr? Gruselt Ihnen nicht bei dem Gedanken
an eine solche Möglichkeit? Ich kenne den Zustand jetzt - mich irritiert und
erschreckt er nicht. Mein Skelett hat sich aufgelöst - aber mein Körper kann
weiterexistieren. Ich sehe wahrscheinlich aus wie eine Qualle, aber das stört
mich nicht. Und es stört mich auch nicht, daß andere nach mir genauso aussehen.
Ich finde das lustig...«


»Sie sind
wahnsinnig, Dorsay! Sie scheinen bis zu diesem Augenblick noch nicht zu
begreifen, was Sie wirklich erwartet.« Larry stieg auf die Liege, als er
merkte, daß der grauweiße, blasige Armstumpf seine Knöchel berührte.


«...ich war
Zeuge, wie es dem Ende zuging - bei einer jungen Frau, die Sie angesteckt
haben.«


Der
Fleischberg zu seinen Füßen zuckte und schwabbelte ekelerregend.


»Ja, ich
erinnere mich«, tönte es wie aus weiter Ferne her. »Gestern abend - ich hatte
mich verirrt. Als ich merkte, daß ich mich veränderte, erfüllt mich eine plötzliche
Panik. Ich brachte die Krankheitssymptome ebenfalls mit dem Diebstahl in
Verbindung. Verzweifelt hatte ich zuvor darüber nachgedacht, was ich alles vor
dem Auftreten der Symptome getan und wo ich mich aufgehalten hatte. Nach dem
ersten Schwächeanfall fühlte ich mich unverhofft wieder fit. Ich kehrte zur
Siedlung zurück, sah das Licht im Haus eines Bungalows und ging hinein - da
erst merkte ich, daß ich mich geirrt hatte. Ich war auf die Fremde gestoßen.
Sie schrie. Ich wollte ihr den Mund zuhalten, erkannte jedoch noch rechtzeitig,
daß es gefährlich war, sich länger aufzuhalten, und so floh ich... «


Larry nickte.
»Das war Mrs. Mason. Sie starb vorhin. Davon hat Ihnen Stowe natürlich nichts
gesagt.«


»Sie hat sich
möglicherweise verändert. Wie ich, wie Jenny und deren Schwester aus der Oase.
Was versuchen Sie mir einzureden, Brent?«


»Ich versuche
Ihnen klarzumachen, was wirklich vorgeht. Stowe hat die Dinge verharmlost, um
Sie in Sicherheit zu wiegen, das ist alles. Fox ist Stowes guter Nachfolger und
in alles eingeweiht. Auch er ohne jegliche Skrupel. Mrs. Mason hat innerhalb
weniger Stunden das Endstadium erreicht, Dorsay... «


»Das
Endstadium? Was verstehen Sie darunter?«


»Sie selbst
verspüren die Veränderung am eigenen Leib. Es ist ein progressiver Vorgang.
Anfangs waren es nur Blasen und aufgedunsenes Fleisch - schließlich erweichte
Ihr Knochenbau und wurde zu einer gummiartigen Masse. Ihr Fleisch rutschte in
sich zusammen. Und es geht noch weiter, Dorsay! Es wird sich verflüssigen und
von Ihnen wird nicht mehr übrigbleiben als eine schmutziggraue Pfütze, die
schließlich langsam austrocknet.«


»Sie sind
wahnsinnig, Brent!« Die Worte waren ein leiser Aufschrei. Die Angst und die
Unsicherheit, die darin mitschwangen, waren unüberhörbar. »Fox hat Sie hier zu
mir in den Kellerraum gestoßen. Das kam nicht von ungefähr. Vielleicht hat er
einen ganz bestimmten Wunsch.« Mit diesen Worten schob Dorsay seinen Armstumpf
über den Rand der Liege. Ächzend stützte der Mann einen Körper nach, zog die
dicken, kurzen Elefantenbeine an und versuchte den wackelnden Kopf
hochzubringen. Larry sah nur die graue Kugel mit den Haaren vor sich
auftauchen.


Der Agent
drückte sich fest an die kühle, rohe Kellerwand. Aber er konnte dem
nachrückenden Armstumpf nicht völlig ausweichen.


Larry fühlte
die kalte Furcht in sich aufsteigen.


Er wußte
nicht, ob er schon infiziert war, und solange er sich noch normal fühlte,
wollte er alles tun, um einer unnötigen Gefahr aus dem Weg zu gehen.


Wie
elektrisiert schnellte sein rechter Fuß nach vorn. Er trat gegen den sich
vorarbeitenden Arm, und er hatte das Gefühl, in einen Komposthaufen zu treten.
Seine Schuhspitze versank in dem gallertartigen Fleisch.


Mit einem
schrillen Aufschrei warf der zuckende Leib sich zurück.


»Brent,
ich...« Das, was Dorsay weiter sagen wollte, ging unter in einem dumpfen
Gurgeln.


Im
Dämmerlicht hörte X-RAY-3 plötzlich das leise Klatschen, das sich anhörte, als
fielen große Tropfen von der feuchten Decke. Für den Bruchteil eines
Augenblicks hob Larry den Kopf und sah nach oben, als ihm schlagartig bewußt
wurde, was dieses Geräusch wirklich war.


»Dorsay?«
rief er leise. Mit einem Sprung war er von der Liege und landete genau neben
dem zuckenden, pulsierenden Schleimberg.


Dann sah
Brent die Bescherung. Es begann an der linken Schulter des Mörders.


Taubeneiergroße
Stücke lösten sich aus dem Gewerbeverbund, als risse jemand mit einem
unsichtbaren Haken das Fleisch auseinander. Aber es war schon kein Fleisch
mehr, das auf den Boden klatschte, es war ein schwerer Brei, der sich
verflüssigte und immer dünner wurde.


»Sie haben -
recht - Brent«, ächzte eine gequälte Stimme. »Stowe, dieser Teufel - Fox kein
Jota besser - alles also doch nur ein fauler Trick - aber sie sollen kein Glück
haben! Die Übergabe des Steins, Brent, erfolgte...«


Dorsays
Stimme wurde unendlich leise. Der Auflösungsprozeß machte rapide Fortschritte.
Die Hand verflüssigte sich, ein großer dunkler Fleck entstand auf dem Boden.
Dann wurde die breiige Schulter zu Wasser. Sie schmolz wie ein Eisblock unter
den Einwirkungen eines Heizofens.


Dorsays Kopf
wackelte schwabbelig hin und her. Der aufgedunsene Hals versackte in dem sich
auflösenden Körper.


»...Little
Stonefield... - Brent... ein Mann und eine Frau... sie hieß Muriel... kenne sie
nicht näher...« Ein fernes, verebbendes Wispern. Eine riesige Lache bildete
sich auf dem Boden. Dann drang kein Ton mehr an Larry Brents Ohr.


Die Pest
hatte das zweite Opfer geholt!


X-RAY-3
zögerte keinen Augenblick. Er schrie wie von Sinnen und sprang über die sich
aus gehenden Lache hinweg, konnte jedoch nicht verhindern, daß seine Schuhe
hineinklatschten. Die dünne Flüssigkeit spritzte an den Hosenbeinen empor.


Wie ein
Wahnsinniger schlug und trommelte Larry Brent gegen die massive Holztür und
donnerte mit der Faust schließlich gegen die kleine Scheibe in Augenhöhe, so
daß sie zersprang. Scherben klirrten auf dem Boden.


»Fox! Fox!«
X-RAY-3 schrie sich heiser, dann schwieg er, hielt den Atem an, und stellte
sich an die Wand, die im toten Winkel zur Tür lag.


Er wartete
ab. Es würde und es mußte etwas geschehen.


Und er irrte
sich nicht.


Ferne
Schritte wurden hörbar. Eine Tür klappte zu. Jemand kam die schmalen,
ausgetretenen Stufen herab.


Fox!


Jetzt waren
die Schritte ganz nahe.


Ein dunkler
Schatten tauchte vor dem Guckloch auf.


»Brent?«
fragte eine dumpfe Stimme. Es war Fox.


Doch Larry
antwortete nicht. Er preßte sich so eng an die kalte Kellerwand, als wolle er
mit ihr verschmelzen.


»Dorsay?«
Wieder Fox’ Stimme.


Doch auch
Dorsay antwortete nicht. Er konnte nicht mehr.


Fox schwieg.
Larry hatte schon die Befürchtung, daß der Mediziner einfach verschwinden
würde. Das hätte zur Folge gehabt, daß er mit Gewalt einen Ausbruchsversuch
starten mußte.


Eine halbe
Minute der Ungewißheit verging.


Dann fluchte
Fox leise vor sich hin. Aus den Augenwinkeln nahm Larry Brent war, daß der
Verbrecher sein Gesicht noch mal gegen das Loch preßte, in dem Reste der
zerschmetterten Scheibe saßen.


Offenbar
erwartete er, doch noch eine Spur von Dorsay oder zumindest von Larry Brent
wahrzunehmen. Aber das war nicht der Fall. Diese Tatsache mußte ihn irritieren,
seine Neugierde und sein Mißtrauen wecken.


»Können Sie
mich hören, Brent?« fragte Fox mit nervöser Stimme. »Ich komme jetzt rein. Wenn
Sie einen Ihrer faulen Tricks anwenden sollten, dann sind Sie bei mir an den
Falschen geraten, haben Sie verstanden? Ich gebe Ihnen die letzte Chance.
Melden Sie sich und alles ist okay. Wenn ich hineinkomme und sehe Sie - dann
brenne ich Ihnen ein Loch in den Pelz!«


In die Stille
mischte sich das harte und bedrohliche Knacken des Revolverhahnes, den Fox
spannte.


»Okay - Sie
lassen’s also drauf ankommen!« Man hörte der Stimme von Fox an, daß er sich in
seiner Haut keineswegs wohl fühlte. Er war unsicher. Das vorangegangene
Schreien des Agenten, und nun die Totenstille - das paßte irgendwie nicht
zusammen und beschäftigte ihn.


Die Klinke
wurde herabgedrückt. Wie eine Raubkatze auf die Beute, so lauerte Larry Brent
in der dunklen Ecke hinter der sich öffnenden Tür auf den Eintritt des Mannes.


Fox war
vorsichtig. Er schob die Linke vor, und im Dämmerlicht sah Larry Brent die
entsicherte 38er.


Zweidrittel
des Kellers lagen sofort vor dem Blick des Verbrechers. Und diese Zweidrittel
waren leer.


Da befand
sich nur ein riesiger, nasser Fleck auf dem Boden, und Fox zuckte zusammen.


Im gleichen
Augenblick reagierte Larry Brent.


Der Schatten
in der Ecke oberhalb der Liege wurde lebendig. Wie ein Panther sprang X-RAY-3
auf den Mann. Ehe Fox begriff, wie ihm geschah - war es schon passiert!


Larry hockte
wie ein Auswuchs auf den Schultern des Mannes, riß ihm die Schußhand hoch und
entwand ihm die 38er.


Fox schrie
auf, als er trotz aller Vorsicht in den Hinterhalt geriet. Er versuchte das
beste aus


der
verfahrenen Situation zu machen. Mit verzweifelter Kraftanstrengung versuchte
er den schweren Körper abzuschütteln. Er ließ sich einfach nach unten
durchsacken, vergaß dabei aber die Brühe auf dem Boden, die Auflösung von
Dorsays Körper.


Mit beiden
Hände klatschte Fox hinein. Larry riß den Körper des Gegners herum, ehe Fox
dazu kam, nach der in der Pfütze liegenden Waffe zu angeln. Die Fingerspitzen
berührten bereits das kühle Metall, doch die Hände konnten nicht zufassen.


Larry packte
Fox am Kragen. Trotz des Überraschungsmomentes war der Mediziner ein Gegner,
der nicht zu unterschätzen war und der auch nicht so leicht aufgab.


Fox setzte
alles auf eine Karte. Er riß sein Bein hoch und trat mit voller Wucht in Larry
Brents Unterleib. X-RAY-3 lockerte für den Bruchteil einer Sekunde den Griff,
als der Schmerz wie eine Feuersbrunst durch seinen Leib raste.


Der Arzt warf
sich nach vorn und wollte Larry einen zweiten Stoß versetzen, aber dazu ließ es
der Agent nicht kommen.


»Sie irren
sich, Fox«, stieß X-RAY-3 zwischen den Zähnen hervor. »Wenn Sie unbedingt
wollen, daß ich einen Zahn zulege, dann sollen Sie das haben!«


Ehe sich der
andere versah, rauschte Larrys Rechte in die Höhe und fand mit traumwandlerischer
Sicherheit ihr Ziel. Es knirschte bedrohlich, als Fox’ Kiefer zusammenschlugen.
Wie von unsichtbaren Händen gepackt, wurde der Getroffene förmlich vom Boden
emporgehoben und durch die Luft geschleudert. Wenige Zentimeter von der Liege
entfernt, schlug Fox in ganzer Breite auf den Boden, wobei sein Gesicht genau
in die Brühe klatschte. Seine Hand griff in etwas, was einmal Dorsays Augen
gewesen waren, und ein gellender Aufschrei entfloh seinen Lippen.


Mit harter
Hand zerrte Larry den Arzt in die Höhe und warf ihn auf die Liege.


Von Fox’
feuchter Kleidung blieben Schleimspuren an seinen Fingern haften, die er
einfach an der Hosennaht abwischte.


»Mit Ihnen
werde ich mich später befassen«, murmelte Larry, und schnelle Atemzüge hoben
und senkten seine Brust. »Vielleicht können wir in einem ruhigeren Gespräch die
Probleme lösen, die Sie dazu gebracht haben, mich hier einzukerkern. Ich glaube
nämlich noch immer, daß dies ein Trugschluß gewesen ist, Fox! - Nun, Sie werden
bis zu meiner Rückkehr die Gelegenheit haben, eingehend darüber nachzudenken.«
Mit diesen Worten ließ Brent den Mann einfach los. Fox blieb schweratmend auf
dem Bett liegen. Seine Augenlider flatterten. Eiligen Schrittes verließ X-RAY-3
den unheimlichen Keller, nachdem er mit dem Fuß die 38er hinaus auf den Gang
geschoben hatte, ohne sie hochzuheben.


Er wollte
nichts weiter riskieren, spürte allerdings schon jetzt, daß eigentlich jede weitere
Vorsichtsmaßnahme eine Farce sein mußte. Er war mit dem Gewebeschleim in
Berührung gekommen! Nach den Gesetzten der Logik mußte nun auch er ein Opfer
der gräßlichen Seuche werden.


Er zog die
Tür hinter sich ins Schloß und ließ den stöhnenden Fox mit sich und seinem
Schicksal allein.


Larry Brent
hastete die Stufen hoch, durchquerte den Untersuchungsraum und gelangte in den
Salon, in dem er mit Stowe zusammen war. Der Sessel, in dem der Arzt gesessen
hatte, war jetzt leer. Offenbar hatte Fox die Leiche weggeschafft. Doch Larry
fand jetzt nicht die Zeit dazu, dieses im Moment unwichtige Rätsel zu lösen.


Als erstes
nahm er die Whiskyflasche vom Tisch und ließ einen ordentlichen Schluck die
Kehle hinabrinnen. Unverdünnt und ohne Eiswürfel, da er nicht wußte, welche
Sorte der Würfel mit dem gefährlichen Gift präpariert waren.


Danach gab er
eine Meldung an das Hauptquartier ab und rief vom Telefon des Hauses Captain
French an.


Der Leiter
der Mordkommission kam nicht mal dazu, eine Gegenfrage zu stellen.


»Was ich
befürchtet habe, ist eingetreten, Captain. Leiten Sie folgendes in die Wege:
Nehmen Sie sofort alle Personen unter Quarantäne, die mit dem Gewebeschleim in
Berührung kamen oder die persönliche Begegnungen mit Pit Dorsay hatten!
Verdächtig, Pestträger ersten Ranges zu sein, sind: die Stripperin Jenny und
ihre Schwester aus dem Nachtlokal »Oase«, alle Angestellten des Hotels, in dem
Dorsay untergebracht war, einige Arbeiter der Garage, in der sich Dorsay den
Jeep mietete. Richten Sie am besten das Haus Dr. Stowes als Quarantänezentrum
ein und schaffen Sie jeden hierher, der Symptome zeigt. Es ist eine Pest
ausgebrochen, über die wir noch nicht viel wissen. Lassen Sie folgendes bekannt
machen: Jeder, der die geringsten Anzeichen einer körperlichen Veränderung an
sich wahrnimmt, soll in seinem und seiner Mitmenschen Interesse sofort das
Quarantänezentrum aufsuchen. Richten Sie auch eine zentrale Erfassungsstelle
für die Fälle ein, von denen man annehmen muß, daß sie Kontakt mit angesteckten
Personen hatten. Diese Personen sind gesondert unterzubringen und zu
beobachten, da man noch nicht weiß, ob die Seuche zum Ausbruch kommt oder
nicht. Sie erfahren weitere Details zu einem späteren Zeitpunkt. Mich können
Sie schon als eine Person des ersten Gefährdungsgrades registrieren, Captain!
Ich melde mich, sobald ich zurück bin. Im Augenblick habe ich noch etwas
Wichtiges zu erledigen. Doch ich verspreche Ihnen, den Kreis der
Kontaktpersonen auf keinen Fall zu erweitern. Ich werde mich von jedem
fernhalten... Wo ich hinfahre? Richtig, Little Stonefield, in der Hoffnung,
etwas sicher zu stellen oder zu finden, was diese ganze unangenehme Geschichte
ausgelöst hat. Falls man in einigen Tagen einen roten Lotus Europa finden
sollte - ohne Fahrer - dann können Sie sich die Suche nach mir ersparen,
French! Ich bin dann irgendwo im heißen Wüstensand versickert...«


 


●


 


Die Stadt
erfuhr von der Pest.


Polizeifahrzeuge
patrouillierten in den Straßen. Im Schrittempo steuerten die Beamten an den
Gehwegen vorüber. Was sich im Verborgenen entwickelt hatte, wurde nun ans
grelle Licht der Oberfläche gezerrt. Die Stripperin Jenny, die in ihrem Zimmer
die tödliche Seuche abgewartet hatte, wurde mit einem Krankenfahrzeug
abtransportiert. Der verformte, zur Unkenntlichkeit aufgequollene Körper wurde
auf eine Bahre in das Quarantänezentrum gebracht. Mehr als neunzig Personen
wurden als gefährdete Zwischenträger in einem schnell hergerichteten
Lagerschuppen untergebracht und in Zelten, die auf einem freien Platz von Tuba
aufgebaut wurden.


Solange man
nicht wußte, wie sich diese Kontaktpersonen weiterentwickelten, war Vorsicht
geboten.


Mit heulenden
Sirenen und blitzendem Rotlicht passierten die Krankenfahrzeuge die Straßen. Im
Nordostteil von Tuba lagen die Straßen und Gassen wie ausgestorben.


Ein
Streifenwagen kam im Schrittempo am Lemmon-Restaurant vorüber. Unter den
schattenspendenden Sonnenschirmen vor dem Restaurant saßen ein paar Burschen
vor eisgekühlten Getränken und starrten trübsinnig in den wolkenlosen Himmel.
Anzeichen der Dämmerung machten sich bemerkbar.


»Wir bitten
alle Bürger Tubas, sich und ihre Umgebung genau zu beobachten«, sagte der
Polizist auf dem Beifahrersitz in das Mikrofon. Vielfach verstärkt tönte die
Stimme durch die Straßen. »Es liegt im Interesse jedes einzelnen, sich zu
kontrollieren. Beachten Sie bitte auch die kleinste Veränderung auf der Haut
und melden Sie dies sofort dem nächsten Arzt! Grund zur Besorgnis und Panik
besteht nicht. Je früher die Symptome erkannt werden, desto eher besteht die
Möglichkeit, noch wirkungsvolle Gegenmaßnahmen zu treffen.«


Dies galt der
Beruhigung der Bevölkerung. Den Verantwortlichen war klar, daß es bis zu dieser
Stunde noch keine Möglichkeit gab, etwas gegen die Seuche zu tun.


Man wollte
vor allen Dingen eines sicherstellen: Jeder sollte Selbstverantwortung zeigen
und sich sofort melden, wenn er an seinem Körper die geringste Veränderung
wahrnahm. Und als zweites wollte man unter allen Umständen eine Panik unter der
Bevölkerung vermeiden. Die Behörden von Tuba und die übergeordneten staatlichen
Stellen arbeiteten unter verzweifeltem Hochdruck, ohne daß dies an die
Öffentlichkeit drang. In der Bürgerschaft selbst wurde der Eindruck erweckt,
daß es sich um eine Art Grippeepidemie handelte, vor der sich jeder mit ein
wenig Vorsicht schützen könnte, ohne allerdings die Sache auf die leichte
Schulter zu nehmen.


Die
Bevölkerung, im Glauben etwas gegen die unbekannten Krankheitserreger tun zu
können, schützte sich zum Teil auch dagegen durch Mundtücher, die man umband
wie in Zeiten erhöhter Infektionsgefahr.


Und niemand
sagte etwas dagegen, obwohl man an höherer Stelle genau wußte, daß solche
Vorsichtsmaßnahmen so gut wie nutzlos waren.


Der Wirt des
Lemmon-Restaurants tauchte an der Tür auf. Auch er trug eine Gesichtsmaske.
Trotz der allgemeinen Unsicherheit in Tuba ließen manche Einwohner doch nicht
davon ab, ihren Gewohnheiten nachzugehen, einen Drink zu nehmen, das Kino oder
Tanz-Cafe aufzusuchen. Viele glaubten nicht mal daran, daß eine besondere
Ausnahmesituation bestand.


Der Wirt
Gonzales, ein Mexikaner, der vor fünf Jahren das Restaurant gepachtet und einen
regen Zuspruch gewonnen hatte, war einer von jenen Menschen, die zwar
vorsichtig waren, aber keineswegs daran dachten, eventuell auch ein Opfer zu
werden. Die Gesichtsmaske, die er trug, war nur Ausdruck einer Höflichkeit, die
er seinen Gästen und seiner Familie gegenüber schuldig zu sein glaubte.
Schließlich kam er dauernd mit fremden Menschen zusammen. Und man konnte nie
wissen, ob man vielleicht doch nicht einen Keim fing und ihn weitertrug. Wenn
er auch selbst nicht daran glaubte, krank zu werden, so wollte er doch andere
vor einem eventuellen Schaden schützen.


Doch wie das
Schicksal manchmal so spielt...


Gonzales
wurde angesteckt, als er von einem Kranken das Glas entgegennahm. Er bemerkte,
daß irgend etwas mit seiner Hand nicht stimmte. Die Fingerkuppen fühlten sich
weich und samtig an, und er glaubte, daß die Haut sich langsam ablöste.


Gonzales
glaubte, in etwas Nasses gegriffen zu haben, er beachtete es zunächst nicht und
wischte seine Finger gedankenlos an der Hosennaht ab. Erst als die Beschwerden
über mehrere Minuten hinweg anhielten, warf er einen Blick auf seine Hände. Die
Fingerkuppen waren schwabbelig und grau, fühlten sich an wie eine gallertartige
Masse. Das Erschreckende daran war, daß dieser Hautschleim sich einfach und
schmerzlos abstreifen ließ!


Todesangst
spiegelte sich in den Augen des Mexikaners, als er die Haut wie einen
dickflüssigen Brei zwischen den sich verändernden Fingern verreiben konnte.


Klirrend
entfiel das Glas seinem Händen und zersplitterte auf dem steinernen Fußboden.


Wieder zeigte
sich der Krankheitsverlauf von einer anderen Seite. Was bei anderen Kranken Stunden
oder Tage dauern konnte, entwickelte sich beim Wirt in rasender Schnelligkeit.


Die vier
jungen Gäste draußen an den Tischen sprangen wie von Taranteln gestochen in die
Höhe, als sie sahen, was vorging.


Man kannte
die Symptome vom Hörensagen, und nun wurde man Augenzeuge.


Gonzales
taumelte an die Tür. Im Hintergrund des Restaurants sah man eine der
Serviererinnen an der Theke. Sie schien der Überzeugung zu sein, daß es ihrem
Chef nicht gutging. Mit raschen Schritten kam sie näher.


»Was ist,
Gonzales?« fragte sie besorgt. Sie war eine Mulattin von eigenwilligen Reiz.
Das tiefausgeschnittene Kleid gewährte einen verführerischen Blick auf ihre
wohlgeformte Brüste.


»Zurück!«
stieß Gonzales hinter dem Mundtuch hervor, und er riß sich den grauweißen
Fetzen vom Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ich glaube - es hat mich
erwischt!«


Wie zur
Unterstreichung seiner Worte streckte er seine verbogenen, tropfenden Finger
aus, die wie eine Wachsmasse unter der Einwirkung hoher Temperaturen weich
wurden.


Die Serviererin
wich mit einem Aufschrei zurück.


Mit
schreckgeweiteten Augen starrte sie auf Gonzales, der das Stadium der Pest
innerhalb von fünf Minuten durchmachte. Und in diesen fünf Minuten wurden
insgesamt acht Menschen Zeugen des furchtbaren Vorgangs: das waren die vier
Gäste, die Serviererin, die beiden Polizisten, die ihren Streifenwagen
verließen, und Gonzales’ Frau, die kreidebleich auf das Geschrei aus einem der
hinteren Räume kam, über dem einfachen Kleid eine weiße Schürze gebunden.


Gonzales’
Körper durchlief ein Zucken. Die beiden Frauen und die Männer umstanden den
Wirt.


»Nicht
berühren«, warnte ein Polizist. Mit dem Handrücken wischte er sich über die
Stirn. Der Polizist wußte, daß hier niemand mehr helfen konnte, daß es sinnlos
war, noch einen Krankenwagen herbeizurufen. Der Auflösungsprozeß ging zu
schnell vor sich.


Die Beine von
Gonzales wurden dick, als füllten sie sich mit Wasser. Der Oberkörper sackte
nach unten weg. Die geheimnisvolle, unerforschte Substanz, die mit der
chemischen Zusammensetzung des Mondsteins eine neue Verbindung eingegangen war,
wurde über die Blutbahn in den gesamten Organismus getragen. Die gräßliche
Kettenreaktion konnte sich auswirken.


Gonzales
bekam ein breites, verschobenes Gesicht, das auf seine wabbelige Brust sackte,
als der stützende Knochen innerhalb des Körpers breiig und dann flüssig wurde.


Der gesamte
Oberkörper rutschte nach unten. Mrs. Gonzales schlug die Hände vors Gesicht.
Ein haltloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Das Serviermädchen, selbst
wie hypnotisiert von dem ungeheuerlichen Vorfall, versuchte die Wirtin zu
beruhigen und ins Haus zu führen. Aber Mrs. Gonzales war nicht zu bändigen. Sie
riß sich los, schlug um sich, schrie nach ihrem Mann und stürzte sich auf ihn.
Einer der Polizisten schritt ein.


»Beruhigen
Sie sich doch, Madam«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wir verstehen Ihre Gefühle
durchaus - aber Sie müssen sich mit dem Unabänderlichen abfinden. Sie dürfen
sich jetzt nicht noch selbst in Gefahr bringen.«


Reden nützte
nichts. Sie tobte und schrie, daß die Nachbarn auf sie aufmerksam und im
Handumdrehen mehrere hundert Personen Zeugen des Auflösungsprozesses von
Gonzales wurden.


Der Wirt gab
keinen Laut von sich. Es war, als stünde er unter einer Betäubung. Er löste die
schlaffen Arme vom Türpfosten, taumelte und rutschte auf breiten Beinen der ein
wenig schräg abfallenden Straße entgegen.


Der Kreis der
Erstarrten spaltete sich und ließ den unheimlichen Wirt durch, der aussah wie
eine Karrikatur. Auf kurzen, wackeligen Beinen baute sich ein breiter,
wulstähnlicher Ring auf. Der Leib darauf thronte wie ein schlaffgewordener
Höcker der Kopf. Falls man ihn überhaupt noch so bezeichnen konnte. Mund und
Nase waren nicht mehr zu erkennen. Sie waren irgendwohin gerutscht. Ein Auge
hing weiter oben als unten, und wie ein breit auseinandergefächelter Pinsel
wackelte der Haarschopf.


Gonzales
rollte zum Straßenrand. Die Kleidung schlapperte haltlos auf seinem Körper.
Plötzlich schienen die Glieder zu wachsen. Sie verflüssigten sich. Große
Brocken breiigen Fleisches lösten sich von Armen und Beinen. Gonzales war bei
vollem Bewußtsein und bekam die scheußliche Verwandlung in allen Einzelheiten
mit.


Sein fernes,
dumpfes Schreien, das hinter einem riesigen Watteberg hervorzukommen schien,
erfüllte die Luft und ließ den umherstehenden Menschen trotz der herrschenden
Hitze eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Es ging dem Ende zu. Der rechte
oder der linke Arm von Gonzales - genau ließ sich das an dem unförmigen Körper
nicht mehr ausmachen - verflüssigte sich. Eine schmutziggraue Brühe floß über
die trockene staubige Straße und hinterließ ein feuchtes Rinnsal. Der
schwammige Körper wurde zu einem platzenden Wasserball, ein breiter Bach ergoß
sich in den nur zwei Meter entfernten Gully. Was an Flüssigkeit auf dem Weg
dorthin nicht von dem staubtrockenen Boden aufgesaugt wurde, ließ die Sonne
wenig später verdampfen.


Die Straße
war voller Menschen. Sie standen angsterfüllt an den Fenstern, Taxis blieben
stehen. Plötzlich löste sich diese Erstarrung in einen Schrei auf, in eine
einzige Bewegung. Alles rannte durcheinander und verschwand in den Häusern.
Fenster wurden zugeschlagen, Türen verriegelt... man war der Pest persönlich
begegnet, man wußte nun von ihren Auswirkungen, und niemand wagte es mehr, dem
Haus des Besitzers zu nahe zu kommen.


Einer der
Polizisten informierte die zentrale Erfassungstelle, und schon fünf Minuten
später traf ein Krankenwagen ein. Mrs. Gonzales wurde abtransportiert. Nicht
nur wegen des Schocks und des Nervenzusammenbruchs, sondern auch wegen der
Gefahr, die sie als Kontaktperson darstellte. Mit ihr wurden zur Vorsicht auch
die vier Gäste und das Serviermädchen in Quarantäne geschickt.


Der zweite
Polizist hatte sich unterdessen, ohne daß es ihm bewußt geworden war, kurz
gegen den Türpfosten gelehnt, an den sich zuvor der Wirt Gonzales gestützt
hatte. Niemand warnte den Mann, weil niemand an eine Gefahr dachte. Und der
Cop, durch das Geschehen noch verwirrt, dachte selbst nicht daran...


Er wurde
aufmerksam auf einen Passanten, der sich von der gegenüberliegenden
Straßenseite näherte und eine dunkelgrüne Flasche in der Hand hielt. Der
Ankömmling schwenkte drohend die Flasche über den Kopf, als der Krankenwagen
mit den sechs Personen davonfuhr.


»Ihr solltet
das ganze Haus anzünden!« rief der Mann. Er hatte ein breites Vollmondgesicht
mit blauen Augen.


Das dünne,
blonde Haar war ausgebleicht von der Sonne.


Keiner der
beiden Polizisten wußte, aus welchem Haus der Superblonde gekommen war.


»Gehen Sie
zurück in Ihre Wohnung!« rief der Polizist, der sich langsam vom Auto löste, wo
er über die Funkanlage die Quarantänestation und das Polizeirevier
benachrichtigt hatte.


»Wer gibt mir
die Gewißheit, daß ich dort sicher bin, was?« rief er über die Straße zurück.
Die Stimme des Mannes klang schrill. »Ich habe jetzt schon den zweiten Fall
gesehen - vorn an der Straßenecke ist vor gut einer halben Stunde eine junge
Frau auf die gleiche schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen. Was leistet
Ihr eigentlich wirklich Produktives? He? Ihr warnt, Ihr führt große Reden - und
in Wirklichkeit verschweigt Ihr das Wichtigste! Die Pest holt uns alle - wenn
wir nicht ganz rigoros vorgehen, versteht Ihr?«


Der Blonde
hatte sich in Rage geredet. Sein Gesicht war verzerrt. Er stand auf der anderen
Seite der Straße, die beiden Polizisten in ihren Khakihosen und aufgeknöpften,
kurzärmeligen Hemden kamen ihm langsam entgegen.


»Wißt Ihr,
was Ihr tun solltet: Überall da, wo es zu einem Pestfall kam - die Bude
niederbrennen! Feuer reinigt - das war schon im Mittelalter so, als man der
schwarzen Pest in Europa zu Leibe rückte!«


Der Mann war
entweder fanatisch oder verrückt - oder beides.


In seinen
Augen blitzte ein gefährliches Licht. Die beiden Cops sahen, daß der Blonde
sich am Flaschenhals zu schaffen machte. Sie glaubten ein dunkles Tuch zu
sehen, das in den Hals hineingesteckt war.


»Ich glaube,
der Bursche hat...« Der größere der beiden Cops kam nicht mehr dazu, seine
Ausführungen zu beenden. In der linken Hand des Mannes blitzte ein Feuerzeug
auf. Er hielt die Flamme an den aus dem Flaschenhals ragenden Lappen. Der mit
Benzin getränkte Stoff fing sofort Feuer. Der Mann warf die Flasche hoch durch
die Luft und zielte genau auf den Eingang der Wirtschaft.


Klirrend
zerplatzte die Flasche auf dem Steinfußboden, direkt neben dem ersten Ecktisch.
Das Benzin ergoß sich über dem Boden. Wie Glühwürmchen züngelten brennende
Tropfen von Benzin durch die Luft, klatschten auf die Theke und auf die
Strohdecken der kleinen Tische. Der Molotow-Cocktail verfehlte seine Wirkung
nicht. Lange Flammenzungen leckten an den Tisch- und Stuhlbeinen. Knisternd
fingen die Strohdecken Feuer. Im Handumdrehen war die unmittelbare Umgebung der
Theke und der Tür in ein Meer aus Feuer und Rauch gehüllt.


»Kümmere dich
um den Brand, Fred!« rief der große der beiden Polizisten. »Ich werde mir den
verrückten Kerl vorknöpfen.« Mit diesen Worten hetzte der Sprecher über die
Straße, während der mit Fred angeredete Cop die Tür zum Polizeifahrzeug aufriß
und den Feuerlöscher aus der Halterung zog.


Eine dicke
Rauchwolke schlug Fred Smith entgegen, als er den Eingang erreichte und das
Ventil öffnete. Der Strahl zischte an die Wand aus Feuer und Qualm. Aber die
Flammen hatten in der fast nur aus Holz und Stroh bestehenden Inneneinrichtung
des Restaurants inzwischen reichliche Nahrung gefunden. Die Tische und Stühle,
die Theke und die Regale, wo Flaschen und Gläser standen, brannten lichterloh.


Smith
hustete. Als nach einer Sprühdauer von knapp zehn Sekunden der Inhalt des
Feuerlöschers verbraucht war, stand das Restaurant noch immer in Flammen. Es
knisterte und krachte, als das Flaschenregal zusammenbrach.


In der Ferne
heulten die Sirenen der sich nähernden Feuerwehr.


Eine halbe
Stunde später war der Brand noch immer nicht unter Kontrolle. Die angerückte
Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun. Sie beschränkte sich schließlich
darauf, die Nachbarhäuser zu schützen.


Drei Häuser
hatte man zur Sicherheit schon räumen müssen. Die betroffenen Menschen hatte
man vorerst bei Bekannten und Verwandten untergebracht. Dort sollten sie
bleiben, bis keine Gefahr mehr bestand, daß das Feuer übergreifen würde.


Fred Smith
und sein Kollege fuhren zu diesem Zeitpunkt schon wieder Streife in einem
anderen Bezirk der Stadt, und Smith leierte mit müder Stimme sein Sprüchlein herunter.


Matt legte er
schließlich das Mikrofon aus der Hand.


»Ich glaube,
es gibt Probleme, womit wir und unsere Oberen...«, damit meinte er die
unmittelbar Vorgesetzten, »gar nicht gerechnet haben, Andy.« Smith wischte sich
über die schweißnasse Stirn. »Ich fühle mich verdammt elend«, fuhr er fort.
»Außerdem...«


Er unterbrach
sich, als über das Funksprechgerät von der Zentrale mitgeteilt wurde, daß
inzwischen ein zweiter Brand in der Stadt ausgebrochen sei.


»Ob das auch
unser Mann war?« fragte Andy Short. Er hatte den Blonden nicht fassen können.
In einer schmalen Seitenstraße war der Brandstifter untergetaucht.


Die beiden
Cops wurden sofort aller Zweifel enthoben.


»Es handelt
sich um einen dreiunddreißigjährigen Familienvater«, erfuhren Smith und Short.
»Aber die Symptome der Seuche bei seiner Frau und seiner fünfjährigen Tochter
feststellte, erschoß er beide, legte Feuer und jagte sich schließlich selbst
eine Kugel durch den Kopf. Zuvor hatte er telefonisch seine Tat mitgeteilt. Er
sprach davon, daß er keinen anderen Ausweg mehr sähe. Und er wollte sogar noch
etwas Gutes für die Nachwelt tun: Alle Spuren, die zu einer Weiterverbreitung
der Seuche führen könnten - wollte er vernichten!« Smith atmete tief durch.
»Genau, was ich befürchtet habe«, murmelte er. »Probleme über Probleme. Was da
noch auf uns zukommen wird, Andy! Die zwischenmenschlichen Beziehungen, die
Frage der Versorgung - wenn keiner mehr es wagt, auf die Straße zu gehen, wenn
jeder sich vor seinem Nachbarn fürchtet...« Er malte das Geschehen und die sich
daraus ergebenden Folgen in den schwärzesten Farben.


Dann kratzte
sich Smith am Kopf, während Short das Fahrzeug in die nächste Straße steuerte.


Smith
verfehlte mit seinem Finger nur um Haaresbreite die Stelle am Kopf, wo er für
wenige Sekunden gegen den Türpfosten gelehnt hatte.


Ein nässender
Fleck zeigte an, daß auch Smith die Pest hatte.
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»Wir haben’s
bald geschafft«, rief Haiverton über die Schulter zurück.«


Die Reise mit
den jungen Leuten in der Kutsche schien ihm mächtig Spaß zu machen. Und er
hatte sogar sein Prinzip fallenlassen, während der Fahrt keinen Tropfen Alkohol
zu sich zu nehmen. Die staubige, trockene Kehle verlangte ihr Recht. Auf das
Coke hatte Haiverton gern verzichtet, dafür hatte er um so mehr Whisky
genossen.


Anne Brighton
kicherte angeheitert. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Schulter von James Rint.


Die Kutsche
ratterte über die unebene Wegstrecke, die Passagiere wurden gehörig
durcheinandergeschüttelt.


Draußen wurde
es schon dunkel. Kakteen und Baumjucca standen wahllos verstreut. Die riesigen
Säulenkakteen sahen aus wie große Schattengestalten in der Wüste und streckten
ihre dicken Arme wie Vogelscheuchen in die Luft.


Links
erkannte man die Silhouetten historischer Indianerbauten, die sich kaum vom
Wüstensand abhoben und sich scheu hinter Erderhebungen duckten. Am Wegrand
lagen ausgebleichte, trockene Steine, die zum Teil den Pfad markierten, den
Haiverton benutzte. Kreideweiße, ausgebleichte Knochen von verendeten Tieren
säumten ebenfalls den Weg. Auf einem Erdhügel stand ein ausgebrannter
Planwagen, der vor über hundert Jahren vielleicht mal von Indianer überfallen
und in Brand gesetzt worden war. Das hölzerne Gerüst des Fahrzeugs ragte wie
ein Relikt in den düsteren Himmel, und ein leichter Wind bewegte den Rest der
zerfetzten, halbverbrannten und morschen Plane, die über dem gebrochenen
Speichenrad lag.


Ein Mädchen
wollte gerade etwas sagen, als es geschah.


Mike
Haiverton, in aufgepeitschter Whiskylaune, fuhr mit dem klapprigen Gefährt
etwas zu forsch über den holprigen Untergrund. Er übersah einen ansehnlichen
Felsbrocken, wogegen das rechte Vorderrad der vierspännnigen Kutsche knallte.
Es gab einen Ruck, daß die Insassen regelrecht gegen die leichtgepolsterten
Wände geschleudert wurden. Mike Haiverton wurde die Zügel aus der Hand
gerissen, und er hatte mehr Glück als Verstand, daß er nicht vom Kutschbock
geschleudert wurde.


»Brr!« Er
brachte die heftig schnaufenden Pferde, die wild in ihrem Geschirr zerrten,
noch zum Stehen, ehe die umkippende Kutsche über einen längeren Weg wie ein
Pflug über den Boden gezogen wurde.


Fluchend und
schimpfend sprang Haiverton, trotz seines Alters und trotz des genossenen
Whiskys erstaunlich sicher und frisch, von der schräg liegenden Kutsche.


»Radbruch!«
konstatierte er lautstark und mit der selbstverständlichsten Stimme auf der
Welt. »Ist euch etwas passiert?«


Bleich und
ein wenig benommenen kroch eines der Mädchen aus der von Haiverton geöffneten
Tür. Auf der anderen Seite sprangen zwei weitere Mädchen heraus. Zum Schluß
folgten der blonde Produzent und James, der Drehbuchautor.


»Niemand
verletzt?« sagte Haiverton und nickte eifrig. »Dann hatten wir noch mal Glück
im Unglück. Es ist das erstemal, seitdem ich diese Strecke befahre, daß mir so
etwas passiert.« Er blickte sich um und trat dann mit der Fußspitze gegen den
gewaltigen Stein, der den Radbruch herbeigeführt hatte. »Das kriegen wir wieder
hin«, murmelte der Reiseunternehmer.


»Fragt sich
nur, wann«, warf Patric Lones ein und sah sich angestrengt um. »Es sieht fast
so aus, als könnten wir die Nacht hier verbringen. An dem heutigen Tag ist
wirklich alles dran.«


Haiverton
winkte ab. »Keine Sorge«, sagte er. »Es geht schneller, als Ihr denkt.«


»Können wir Ihnen
irgendwie helfen?« fragte die üppige Blondine und setzte sich in die Hocke, so
daß Haiverton von oben herab den prachtvollen Busen sehen konnte und
feststellen mußte, daß die Blondine keinen BH trug.


»Kommt nicht
in Frage!« entgegnete Mike Haiverton entrüstet. »Ihr habt für die Reise bezahlt
- und nicht dafür, mir aus der Patsche zu helfen. Ich schaffe das ganz allein,
darauf könnt ihr euch verlassen.« Er sah sich in der Runde um. »Ihr braucht
nicht mal auf die Reparatur zu warten. Bis nach Little Stonefield ist es nicht
mehr weit. Seht ihr da vorn rechts die Kakteengruppe auf der Bodenerhebung?«


Die Blicke
folgten dem ausgesteckten Finger.


Patric Lones
nickte. »Sehen wir.«


»Ihr könnt
die Zeit noch nutzbringend anwenden«, fuhr Haiverton fort. Er strich sich über
sein unrasiertes Gesicht. »Von der Kakteengruppe aus ist es vielleicht noch
eine halbe Meile. Gleich hinter dem Erdhügel liegt Little Stonefield.«


»Das nehmen
wir auf uns«, entschied Lones sofort. »Das ist ein Katzensprung.«


»Ihr könnt
auf diese Weise noch eine ganze Menge sehen«, nickte Haiverton. »Es dauert gut
zwei Stunden, bis es völlig dunkel wird.«


»Okay, dann
nehmen wir also das Wagnis auf uns«, bemerkte James Rint. »Auf ins Ungewisse!
Ich hoffe, wir geraten nicht in einen Hinterhalt. Hinter jedem Kaktus, hinter
jedem Baumjucca kann eine Rothaut oder ein Killer auf uns lauern.«


Die Mädchen
lachten. Schon war das Eis gebrochen und der Vorfall von eben vergessen.


»Ich komme
sofort nach, sobald ich das Rad repariert habe«, rief Haiverton noch.


Patric Lones
nickte, ohne etwas zu sagen. Er und James Rint trugen die Kameraausrüstung und
die mit Getränken gefüllte Provianttasche. Die Girls gingen eingehakt in einer
Reihe.


»Eigentlich
auch eine interessante Beschäftigung«, machte Eve Thornton sich bemerkbar. Sie
war wie eine schwarze Perle zwischen all den weißhäutigen Mädchen. »Ein
Spaziergang durch die Wüste ist nichts Alltägliches.« Sie lachte, daß ihre
weißen Zähne wie Perlen in dem dunklen Gesicht schimmerten. Eve war eine
attraktive Schönheit, neunzehn Jahre alt. Sie hatte als Stripperin in einen
Club in Las Vegas begonnen. Ein Modellfotograf war auf sie aufmerksam geworden.
Auf zahlreichen Titelblättern war sie inzwischen erschienen und hatte sogar
schon ihr Fernsehdebüt in einem gewagten modernen Proteststück hinter sich. Um
die nur zäh fließenden Einkünfte aufzubessern, hatte sie sich entschlossen, den
Vorschlag von Patric Lones anzunehmen und in einer Reihe von Fernsehspots für
Andersons Super-Deo-Produkte zu werben. Werbung brachte immer Geld. Ihr
Auftritt wurde nicht schlecht bezahlt. Das Stripperdasein war nur anfangs für
sie interessant gewesen. Eve hatte ehrgeizigere Pläne, und das Auffallende an
ihr war, daß sie in der Tat nicht nur einen reizvollen und schönen Körper
hatte, sondern auch Intellekt besaß. Diese Mischung fand man selten.


Die Gruppe
erreichte die Kakteen.


Der holprige
Pfad verengte ein wenig.


Er war jetzt
nur noch so breit, daß die Kutsche genau gepaßt hätte. Links und rechts des
Weges markierten Steine und Felsbrocken den Verlauf des Pfades. Vor sich schon
erkannte sie die silhouettengleichen Umrisse der Geisterstadt.


Hinter
morschen Eisenpfählen lag der ehemalige Friedhof, in dem der Wind zwischen den
Grabsteinen säuselte. Weit und breit kein Geräusch. Einsamkeit, Stille, Verlassenheit.
Minutenlang verharrten die sechs Menschen in der Bewegung.


»Sieht ja ein
bißchen unheimlich aus«, bemerkte die grazile Anne Brighton. Ihre Stimme klang
keineswegs mehr so sicher wie gewohnt. »Also allein möchte ich hier nicht
sein.«


»Ich auch
nicht«, pflichtete Eve Thornton ihr bei. Ihre großen Augen suchten die Umgebung
ab. Langsam schweiften die Blicke der Negerin über die zerfallenen Häuser. »Man
könnte meinen, wir würden von dort beobachtet, findet Ihr nicht auch?«


Ehe jemand
eine Antwort darauf geben konnte, sagte Patric Lones heftig: »Nun mach mir die
Gruppe nicht verrückt, Eve! Es gibt keine Geister, ist das klar? Du kannst
deinen Aberglauben pflegen, so lange es dir paßt, aber laß uns bitte nicht
daran teilnehmen.«


Mit jedem
Wort, das er sagte, ließ er sie merken, daß er keine Schwarzen mochte. Die
Tatsache, daß er sich überhaupt an Eve Thornton gewandt hatte, war schon ein
Wunder. Aber auch Patric Lones war abhängig, er mußte den Wünschen seiner
Auftraggeber gerecht werden. Und die Werbeagentur, die Andersons Produkte
vertrat, bestand darauf, eine Negerin in den Werbespots erscheinen zu lassen.
Man wollte auch den fernsehenden Farbigen in den Staaten plausibel machen, daß
man mit Andersons Deo-Produkten leichter, sicherer und vor allen Dingen auch
erfolgreicher durchs Leben kam.


»Ja, okay,
schon gut«, preßte Eve Thornton hervor. Das Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht
erlosch wie die Flamme einer Kerze, die man ausblies. »Aber ich glaube, daß ich
doch das Recht habe, von meinen Gefühlen zu sprechen, wann immer es mir paßt.«


Es wäre
sicher zu einem Streit gekommen, hätte die ruhige, besonnene Anne Brighton
nicht eingegriffen. Sie hakte die charmante Eve Thornton unter und löste sich
mit ihr von der Gruppe.


»Wir gehen
schon mal«, rief sie über die Schulter hinweg. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr
ja nachkommen.«


»Ich finde
ihn widerlich«, bemerkte Eve Thornton, ihr Atem flog. Sie zitterte am ganzen
Körper. »Bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit läßt er mich spüren,
daß ich anders bin als er.«


»Er hat
seinen Spleen, Eve, daran kann man nichts ändern.« Anne Brightons Stimme klang
belegt. »Manchmal kommt es über ihn, daß muß er einfach gehässig werden.
Erledige deine Arbeit, du wirst gut dafür bezahlt - und dann bist du ihn wieder
los.«


»Ich hätte
den Vertrag nicht unterschreiben sollen«, murmelte Eve. In ihren Augen
schimmerte es feucht.


»Er kann ein
Sprungbrett nach oben für dich sein.«


»Ja, das ist
wahr. Nun, vergessen wir den Vorfall. Machen wir gute Miene zum bösen Spiel. Es
ist nur gut, daß nicht alle so sind wie Lones.«


Bei diesem
Gespräch hatten sie die Main Street der Geisterstadt erreicht. Die dunklen
Ruinen ragten in den dämmrigen Himmel. Die Luft war trocken, noch immer heiß
und staubig. Hinter den Lehmhütten zeigte sich ein Rest von Wüstenvegetation.
Ausgetrocknetes Gras wuchs in den einstmals bewohnten Räumen. Ein heißer Wind
wehte zwischen den toten Fensteröffnungen und bewegte die morschen Türen hin
und her, so daß ein leises Quietschen ständig die Luft um sie herum erfüllte.


Mitten auf
dem Weg vor ihnen war eine dunkle, kuppenartige Erhöhung. Eve Thornton ging
darum herum, Anne Brighton wollte darübersteigen. Sie spürte das Weiche, das
Schwammartige, das Schmatzende und merkte, daß sich der angebliche Erdhügel
bewegte und menschliche Laute von sich gab, als das Fotomodell mit dem Fuß
dagegenstieß.


Schwammige
Armstummel regten sich und umgriffe ihre Fußgelenk. Feuchte große Augen
starrten zu ihr empor.


Anne Brighton
schrie, als würde sie am Spieß stecken. Und ihr Schreien hallte schaurig durch
die Wüste.


Die anderen
hörten den markerschütternden Aufschrei.


Patric Lones
und James Rint blickten sich an. Rint bewies auch in dieser Situation, daß er
schnellere Entscheidungen zu treffen verstand als der junge Produzent.


Er sprintete
los. In der Dämmerung vor sich sah er die zurückweichende Eve Thornton, die den
Arm der schreienden Anne Brighton gefaßt hatte und versuchte, die Kollegin von
irgend etwas wegzuziehen, das sie um die Fußgelenke umklammert hielt.


Rint war
heran. Seine Augen weiteten sich. Er sah den züsammengeschrümpften Körper und
die zerknitterte, faltige Bluse, die wie ein Fetzen in dem Schleimberg hing.
Grauweiß, aufgedunsene Hände umklammerten die Fußgelenke.


Dann konnte
Anne Brighton sich losreißen. Ihr ganzer Körper zuckte wie unter einem Krampf,
sie schrie und schluchzte noch immer.


Das nackte
Entsetzen stand in ihren Augen.


»Akushi«,
stöhnte eine leise, ferne Stimme. Eine zarte Stimme. »Akushi - wo ist -
Akushi?«


Aber weder
Eve sprach, noch Anne. Und auch James Rint sagte kein Wort. Das sich bewegende,
pulsierende Etwas versetzte ihm einen ungeheuren Schrecken, weil er sich nicht
erklären konnte, was es war.


Ein Mensch?
Reste eines Menschen! Ein zuckendes undefinierbares, grausiges Etwas, das
schmatzte und - rief, mit einer menschliche Stimme sprach und etwas von einem -
Akushi wissen wollte?


Lones kam
heran. Scheu umringten die beiden anderen Mädchen den pulsierenden, atmenden
Berg, aus dem sich jetzt - offenbar unter größter Anstrengung - das verschobene
Gesicht einer einstmals schönen Frau emporhob. Die großen Augen starrten auf
die hochgewachsenen Gestalten. Muriel sah alles aus der Hundeperspektive.


»Seht nach -
Akushi«, flüsterte die leise Stimme. Und alle hörten sie. »Drüben - im
Drugstore - Akushi...«


Die Armstummel
wollten etwas zeigen, aber sie zuckten nur. Der hellbeige Rock, den der aus der
Form geratene Körper völlig ausfüllte, spannte sich unter dem Druck des sich
dehnenden Fleisches.


Der Kopf der
einstmals attraktiven Muriel fiel zurück. Ihr Körper glitt wie der Leib einer
Schlange auf dem staubigen Boden der Main Street zu den Füßen der Umstehenden.


Ratlose
Verwirrung überall.


»Wissen
nicht, wie es geschehen ist - haben nur einen Verdacht...« Die Stimme Muriels
wurde immer schwächer und leiser.


»Was ist geschehen?«
wollte Lones wissen. Seine Stimme hatte kaum Farbe. »Welches Geheimnis gibt es
hier - in der Geisterstadt?« Jedem Anwesenden wurde bewußt, daß dieser Begriff
Geisterstadt mit einemmal etwas Bedrückendes erhielt.


Es spuckte
hier. So wie die Fremde auf dem Boden - konnte nie ein Mensch aussehen!


Aus den
Augenwinkeln nahm Patric Lones wahr, daß die Negerin Eve Anne Brighton zur
Seite führte.


»Wir gehen
zurück - zu Haiverton«, bemerkte die hübsche Farbige. Ihre Stimme zitterte.
Niemand von ihnen würde wohl jemals diese unheimliche Begegnung vergessen.


Das
Schluchzen Anne Brightons entfernte sich, wurde leiser und verebbte schließlich
ganz.


»Ich will es
genau wissen«, stieß Lones hervor. Er ging zu einem alten Lattenzaun und riß
eine Planke aus dem Boden. »Im Drugstore - Akushi, nicht wahr?«


»Ja«,
flüsterte die Stimme, und dann sahen die Umstehenden die Flüssigkeit, die aus
Rock und Bluse drang und rasch im Erdboden versicherte.


»Ich glaube -
ich weiß es nicht mehr so genau - müßte so sein...«


»Ich begleite
dich«, sagte James Rint benommen und umging den sich auflösenden Körper,
während die üppige Blondine und die langbeinige Joan wie angewurzelt sich unter
dem Eindruck des schaurigen Ereignisses nicht vom Fleck rührten.


»Du bleibst
hier bei den Girls«, bestimmte der Produzent.


»Ich gehe
mit«, sagte die Üppige tapfer. »Paß auf Joan auf!«


Mit diesen
Worten eilte sie Patric Lones nach.


Muriel wurde
zu einer großen Lache vor ihnen, die lautlos im Wüstensand versicherte. Zurück
blieben der durchnäßte Rock und die verschmutze, fast durchsichtige Bluse.


Angewidert
wandte sich die langbeinige Joan ab. Es würgte sie, und dann riß sie sich
einfach von der Hand des jungen Drehbuchautors los und rannte den Weg zurück.
Laut schreiend rief sie nach Eve Thornton und Anne Brighton.


 


●


 


Der Sender
unterbrach die Musik. Mit klarer Stimme meldete sich der Sprecher:


»Wir
unterbrechen unsere Musik für eine wichtige Meldung! Wie wir bereits in unserer
letzten Nachrichtensendung mitteilten, ist in Tuba im Staate Arizona, eine
bisher unbekannte und unerforschte Krankheit ausgebrochen. Vergebens haben sich
die Behörden bisher bemüht, die Seuche unter Kontrolle zu bringen. Das Leben in
Tuba wird zur unerträglichen Qual. Wie unser Berichterstatter telefonisch
mitteilte, greift die Pest weiter um sich. Während der letzten zwei Stunden
sind allein sieben Menschen der unheimlichen Krankheit zum Opfer gefallen. Die
Behörden Tubas sind dazu übergegangen, den nationalen Notstand auszurufen und
eine allgemeine Ausgangssperre anzuordnen. Das liegt im Interesse jedes
einzelnen. Die Bevölkerung wird gebeten, nur in besonderen Fällen das Haus zu
verlassen. Einheiten der Bundesarmee wurden inzwischen nach Tuba abkommandiert.
Die Stadt ist völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Die Gesundheitsbehörde
ist zu einer Sondersitzung zusammengetreten, um die Fälle in der Stadt Tuba
genauer zu untersuchen. Wie wir erfahren konnten, hat sich eine Gruppe von
fünfzehn Wissenschaftlern und Fachärzten bereiterklärt, im Notgebiet Dienst zu
leisten. Fachleute wurden außerdem beauftragt, die Ursache der Symptome näher
zu ergründen. Einiges weist darauf hin, daß die Pest mit einem chemisch
behandelten Mondstein, den Apollo 14 mit zur Erde brachte, zusammenhängt. Es
ist uns gelungen, Mister Harry Loaw, einen Teilnehmer an der Sitzung der
Staatlichen Gesundheitskommission, vor das Mikrofon zu bekommen. Wir schalten
um nach Washington...«


 


●


 


Larry Brents
Lippen waren hart aufeinandergepreßt. Das Gesicht des Agenten blieb ernst und
verschlossen. Die Nachrichten, die er entgegennahm, klangen schlecht. Miserabel
war auch die Lage, unter der die Menschen in Tuba litten.


X-RAY-3 hörte
sich das Interview an. Auch hier klangen düstere Prognosen durch, obwohl Mr.
Loaw den Eindruck zu erwecken versuchte, daß es nur noch eine Frage von Stunden
wäre, bis man endlich wüßte, woran man eigentlich sei. Bis dahin müßten sich die
Bürger von Tuba noch gedulden. Es würde jedenfalls alles getan, um... Es war
das übliche Gerede. Aber kein positives Ergebnis zeigte sich.


Larry Brent
raste mit dem Lotus über die holprige Wüstenstraße. Noch knapp zwei Meilen
lagen vor ihm. Er passierte ein verwittertes Hinweisschild. Hinter den Bergen
der Black Mesa ging die Sonne unter. Ein gelblichroter Schein ergoß sich wie
kostbares flüssiges Gold über den Abhängen.


Der
Amerikaner kniff die Augen zusammen, als er nur wenige hundert Meter vor sich
die umgekippte Kutsche sah und die an einem Kaktus gebundenen vier Pferde
erblickte, glaubte er, zunächst eine Fata Morgana zu sehen.


Er hielt an.
Die Räder des Lotus rutschten über den sandigen Boden. Larry riß die Tür auf,
sprang ins Freie und näherte sich dem Mann, der gegen das gebrochene Rad
gelehnt lag und herzhaft schnarchte. X-RAY-3 vermied eine direkte Berührung des
Kutschers. Die Fahne, die Haiverton von sich blies, sprach für sich. Der Mann
hatte einige über den Durst getrunken. Der geöffnete Werkzeugkasten stand neben
Haiverton, aber er war nicht mal dazu gekommen, auch nur den Wagenheber
anzusetzen. Die Müdigkeit hatte ihn übermannt.


X-RAY-3
lächelte still.


Er hob den
Kopf, als er auf knirschende Schritte im Sand aufmerksam wurde. Er hörte ein
Schluchzen, eine zittrige, nervöse Stimme. Dann - von weiter hinten - rasche
Schritte, die sich den beiden jungen Mädchen, die in der Dämmerung des
Wüstenweges zwischen den Säulenkakteen auftauchten, näherten.


Der Agent
erhob sich. Ruhig und gelassen ging er zu den Mädchen, die heftig erschraken,
als der Fremde ihnen von der Kutsche her entgegenkam.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben. Ich bin zufällig hierhergekommen.« Er ging auf das
Negermädchen und die schluchzende Weiße zu. »Was ist passiert.«


Eve berichtete
mit stockender Stimme. »Es hört sich phantastisch und unglaubwürdig an, Mister.
Aber sind Sie schon mal in etwas getreten, was aussieht wie ein wandernder Teil
- in Wirklichkeit ein Mensch ist?«


Larry
schluckte. »Wo war das?« fragte er rauh.


»In der
Geisterstadt - in Little Stonefield.«


»Es ist jetzt
nicht die Zeit und die Gelegenheit, Ihnen alles detailliert zu erklären«,
beeilte sich Brent zu sagen, während seine Blicke abwechselnd von einer zur
anderen gingen, schließlich auch die herbeieilende Joan erfaßten, die sich der
Kutsche näherte. Auch dieses Mädchen war völlig mit den Nerven herunter. »Ich
kann mir nur zu gut vorstellen, was gewesen ist. - Und ich glaube Ihnen!« Sein
Blick nagelte das Negermädchen fest. »Hinter der Kutsche steht mein Wagen. Das
Radiogerät läuft. Es werden ständig neue Nachrichten über das Geschehen in Tuba
gesendet. Hören Sie sich alles genau an! Und noch etwas: wecken Sie den
Kutscher, aber vermeiden sie nach Möglichkeit, ihn anzufassen! Der Kreis der
Gefährdeten könnte unter diesen Umständen weiter wachsen. Ich selbst habe es
schon unterlassen - aus gutem Grund.«


Eve Thornton
kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, Mister...«


»Brent. Larry Brent.«


»Mister Brent.« Eve zuckte die Achseln. »Was sie mir da erzählen...«


»Sie werden
alles begreifen. Sagen Sie mir nur noch eines: befinden sich noch mehr
Passagiere dieser Kutsche in Little Stonefield?«


»Noch drei«,
kam es von Juan her. Sie kam auf den Agenten zu. Die Nähe des Fremden schien
sie weder zu irritieren noch zu erschrecken. Im Gegenteil, sie schien es
beruhigend zu finden, noch einen Mann in der Nähe zu wissen. Und Larry Brent
machte nicht den Eindruck, irgend etwas Böses im Schild zu führen. »Patric,
Mary und James«, fuhr sie fort, noch völlig außer Atem. »Sie wollen im
Drugstore nachsehen. Die Frau auf dem Boden erzählte irgend etwas von einer
Person namens Akushi... Es war schrecklich...«


Larry zögerte
keine Sekunde mehr. Er war gerade zu einem Zeitpunkt gekommen, wo unschuldige
und unwissende Menschen der Gefahr genau in die Arme liefen.


Konnte er
größeres Unheil verhindern - wenn er sich umgehend in die Geisterstadt begab
und die drei sich noch dort befindlichen Menschen warnte? Hin mußte er sowieso.
Dorsays Aussagen stimmten! Der Stein war hier in Little Stonefield übergeben
worden, und das Pärchen war der unheimlichen Substanz zum Opfer gefallen.


X-RAY-3
hetzte über die staubige, unbefestigte Straße, erreichte die Kakteengruppe, bog
ab und sah schon von weitem die nach Little Stonefield führende Straße.


Er jagte über
die Main Street und achtete kaum auf seine Umgebung.


Dann
erblickte er einen jungen Mann, der im Schatten eines zerfallenen Hauses stand
und angestrengt auf die Türöffnung des ehemaligen Drugstores blickte, von wo
aus dumpfes Stimmengemurmel erscholl. Plötzlich ein gellender Aufschrei.


Larry sprang
zum Eingang. James Rint raste auf ihn zu.


»Was wollen
Sie hier? Wer sind Sie?«


Er riß Larry
Brent am Kragen herum. Blitzschnell schüttelte X-RAY-3 den Angreifer ab.


»Sachte,
junger Mann«, stieß er hervor. »Ich möchte Sie vor einer Dummheit bewahren. Sie
sind vorhin Zeuge geworden, wie der Körper einer jungen Frau sich verflüssigte.
Das gleiche kann Ihnen jeden Augenblick selbst passieren. Ich weiß nicht, was
Sie hier suchen - aber es ist töricht, sich im Augenblick hier aufzuhalten. Nur
von hier aus kann die Pest weitergetragen werden.«


»Pest? Ich
verstehe Sie nicht?«


James Rint
riß die Augen auf.


Wortlos
verschwand Larry Brent in dem düsteren Drugstore. Seine Taschenlampe
beleuchtete eine gespenstische Szene.


Eine üppige
Blondine hielt die Hände vor den Mund gepreßt, während ein hochgewachsener,
junger Mann über ein dunkles Kleiderbündel am Boden hinwegstieg, der Rest
dessen, was von dem Japaner Akushi übriggeblieben war.


Auf dem Tisch
befand sich ein getrockneter Fleck, darauf ein zerbröckelter Stein.


Akushi mußte
den Mondstein mit einem Felsbrocken zertrümmert haben, als er bemerkte, was mit
ihm und seiner Begleiterin geschehen war.


Akushi wurde
blitzschnell das Opfer der zerfressenden Chemikalien. Seine Hand mußte sich
beim Hämmern vom Arm gelöst haben und war auf dem Tisch schließlich
zerschmolzen. Die Begleiterin floh in höchstem Entsetzen nach draußen. Auf dem
Weg durch die Main Street hatte auch sie das Schicksal ereilt. Ihr Körper war
zusammengerutscht. Bei ihr jedoch war der Auflösungsprozeß wesentlich langsamer
vorangeschritten. Er hatte fast vierundzwanzig Stunden gedauert...


Patric Lones
war mit seinen Fingern über den staubigen Tisch gefahren und hatte dabei die
dunklen, halb zu Pulver geschlagenen Stücke des chemisch veränderten Steins
praktisch in seine Haut eingerieben!


Die
unheimliche Seuche schlug sofort zu. Der chemische Auflösungsprozeß zeigte sich
fast augenblicklich. Lones Handinnenflächen wurden teigig, ließen sich kneten,
gaben nach.


Mary, seine
Begleiterin, wich von Entsetzen gepackt zurück und begriff nicht, was
eigentlich hier vorging.


Als der
Strahl von Larrys Taschenlampe aufzuckte, wirbelte Patric Lones mit
hocherhobenen Händen herum. Tropfenweise löste sich das Gewebe von seinen
Händen. Aber keine Knochen wurden sichtbar. Auch er wurde zu einer weichen,
zerfließenden Masse.


»Was wollen
Sie hier?« fragte Lones rauh. Seine Mundwinkel klappten herab, sein
kreidebleiches Gesicht leuchtete im Schein der Lampe.


»Ich wollte
etwas verhindern«, entgegnete Larry Brent dumpf. »Aber mir scheint, ich komme
zu spät - zu spät hoffentlich nicht für alle...« Er wandte sich der üppigen
Blondine zu. »Haben Sie den dunklen Stein auch angefaßt?«


»Nein«, kam
es wie ein Hauch über die Lippen von Mary.


»Gehen Sie
nach draußen«, forderte X-RAY-3 das Mädchen auf. »Warten Sie auf mich.«


Sie schluckte
und gehorchte einfach, ohne zu begreifen, warum und weshalb. Sie begriff
überhaupt nichts mehr. Ihr Verstand war ausgeschaltet. Die Ereignisse der
letzten Minuten waren zuviel gewesen und betäubten sie.


»Was soll das
heißen? Warum lassen Sie mich nicht heraus?« Lones’ Stimme überschlug sich.


X-RAY-3 ließ
die Schultern sinken, während er vor dem Wütenden selbst Schritt für Schritt
zurückwich, nachdem die Üppige den unheimlichen Drugstore verlassen hatte.


»Ich lasse
Sie raus«, erwiderte Larry. »Aber wir selbst müssen uns schützen, verstehen
Sie? Es wäre Selbstmord, würden wir uns jetzt von Ihnen berühren lassen.«


»Sie sind
verrückt!« Auf Lones Stirn perlte sich der Schweiß. »So tun Sie doch etwas!«


»Gern, wenn
ich könnte. Aber hier ist eine Kraft am Werk, die unsere Macht übersteigt.«


»Soll das
heißen, daß ich genauso ende wie...« Lones sprach nicht weiter. Ein furchtbares
Schreien kam aus seiner Kehle. Er wollte nach Larry greifen und ihn zu Boden
zerren. Aber der PSA-Agent entzog sich mit blitzschnellem Ausweichen.


»Und an allem
ist diese Negerin schuld!« brüllte Lones, daß es schaurig durch die tote Stadt
hallte. »Sie hat uns alles eingebrockt.«


»Das ist
nicht wahr.« Larry schüttelte den Kopf. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel,
hier tatenlos Zeuge zu werden, wie ein Mensch zugrunde ging.


»Sie ist
daran schuld!« Lones fuchtelte wild mit seinen aufquellenden, breiigen Händen
in der Luft. »Wäre sie bei uns geblieben, dann hätte dies niemals passieren
können. Aber sie mußte vorausgehen... ich konnte sie niemals leiden.«


In den
letzten Minuten seines Lebens zeigte Lones noch einmal seinen ganzen,
aufgespeicherten Haß und suchte einen Schuldigen für das Schicksal, das ihm
zuteil geworden war.


»Niemand kann
etwas dafür«, widersprach X-RAY-3 mit fester Stimme. »Die Farbe der Haut hat
nichts damit zu tun. Und schon gar nichts mit dem Ablauf eines schicksalhaften
Ereignisses. Eve Thornton ist so unschuldig wie Ihre anderen Freunde.«


Sein Körper
rutschte zusammen, als er die Schwelle erreichte. Patric Lones war nur noch
halb so groß. Schweigend und mit angsterfüllten Gesichtern starrten Mary und
James Rint auf das Geschehen.


Lones
schimpfte und schrie noch über die Schuld der schwarzen Eve, als sein Körper
nur noch einem unförmigen Klumpen glich, der zu einem Brei wurde, sich dann
verdünnte und im Sand versickerte. Zurück blieben die Kleider. Mehr nicht...


X-RAY-3
betrat noch mal den Drugstore. Der düstere Himmel spannte sich über die
Dachöffnung. Im Licht der Taschenlampe sammelte der Agent vorsichtig die Reste
des gefährlichen Steins in seinem ausgebreiteten Taschentuch. Er tat das mit
Hilfe eines langen Holzstabes, den er einfach von dem morschen Fensterrahmen
gerissen hatte.


Larry bemühte
sich, sämtliche Reste aufzusammeln, daß er dabei Wüstensand und Lehm mit in
sein Taschentuch schob, störte ihn wenig. Die Hauptsache war, die gesamte
Gesteinsprobe geriet in seinen Besitz.


Er faltete
das Taschentuch vorsichtig zusammen und hielt das Bündel mit spitzen Fingern in
der Hand.


»Gehen wir«,
sagte er zu den beiden Wartenden. Er setze sich in Bewegung. Wie die
gefährliche Bombe, die jeden Augenblick explodieren konnte, hielt er das
gefüllte Taschentuch in der Hand, brachte es zurück zum Lotus Europa, wo er es
im Handschuhfach verschwinden ließ, das er abschloß.


Die drei
anderen Girls hatten in der Zwischenzeit den schnarchenden Haiverton geweckt,
der sich bemühte, das Rad notdürftig zu flicken. Mit Larry Brents und James
Rints Hilfe gelang es schließlich. Es dauerte eine halbe Stunde, und es war
finster, als der Lotus Europa die Wüstenstraße in Richtung Tuba fuhr.


Die
Passagiere hatten darauf verzichtet, in der klapprigen Kutsche die Rückreise
anzutreten. Sie zwängten sich in den rassigen Wagen und saßen zu fünft darin.
Aber es ging.


Niemand
sprach ein Wort. Sie lauschten alle dem Nachrichtensprecher, der immer wieder
über die neueste Situation in Tuba berichtete.


Nichts hatte
sich dort verändert. Die Pest hauste weiter.


Als der Lotus
Europa mit Larry Brent hinter dem Steuer sich Tuba näherte, sah man schon von
weitem die Soldaten. Sie kontrollierten jeden Zufahrtsweg. Zelte standen am
Straßenrand außerhalb der Stadt, die den Armee-Einheiten als Unterkunft
dienten.


Larry wurde
angehalten.


»Tut mir
leid, Sir«, sagte der Soldat, der sich mit umgehängtem Karabiner dem Wagen
näherte. »In die Stadt darf niemand rein. Das liegt im übrigen in Ihrem eigenen
Interesse.« Die Blicke des Soldaten streiften den jungen Mann an Brents Seite
und dann die vier Mädchen, die wie die Heringe auf dem Rücksitz saßen. Ernst
und verschlossen. Angst zeichnete die Gesichter. »Ihr wollt wohl in Tuba eine
Party feiern, wie? Daraus wird wohl nichts.«


»Sehen wir so
aus?« warf Larry ein. »Wir platzen fast vor Freude, sieht man uns das nicht an?
Dürfte ‘ne ziemlich traurige Party werden. Die Pest ist in der Stadt.«


»Ja, wenn ihr
das wißt.« Der Soldat schob seinen Kaugummi auf die andere Seite des Mundes.
»Warum kommt ihr dann trotzdem hierher?«


»Wir wollen
zur Quarantänestation. Ansteckungsgefahr«, entgegnete Larry.


»Die gibt es
bis jetzt zum Glück nur innerhalb der Stadt.«


»Wo wir
herkommen, gibt es sie auch. Ich möchte gern den verantwortlichen Officer
sprechen«, verlangte der PSA-Agent.


Der Soldat
grinste. »Da könnte jeder kommen...«


»Ich bin
nicht jeder.« X-RAY-3 ließ das Fenster mit einem Knopfdruck lautlos
herabgleiten. Er reichte seine Lizenz nach draußen.


»FBI?«
wunderte sich der Bundessoldat.


Drei Minuten
später wurde Larry Brent dem verantwortlichen Offizier vorgestellt. Es wurde
ein Gespräch unter vier Augen. Larry Brent überreichte dem Offizier die
gefährlichen Steinkrümel, die er in seinem Taschentuch eingewickelt hatte. Das
Bündel wurde in einem Metallbehälter wenig später von einem Hubschrauber
weggebracht. Man behandelte die Fracht wie radioaktives Material. Und in
gewisser Hinsicht war es so etwas Ähnliches. Es zerstörte den menschlichen
Körper.


Der Offizier
begleitete den PSA-Agenten, der ihm einen tieferen Einblick in gewisse Dinge
gegeben hatte, bis zur Tür. Er wollte sich mit Handschlag verabschieden, aber
Larry schüttelte den Kopf.


»Sie müssen
umlernen, Sir. Hier gelten von nun an andere Gesetze. Es sind die Gesetze, die
uns die Pest aufoktroyiert.«


Ernst klemmte
sich X-RAY-3 hinter das Steuer. Die rotweiße Barriere über der Straße hob sich.


Der Sergeant
am Straßenrand grüßte militärisch.


Larry rief
ihm zu, daß der Reiseunternehmer Mike Haiverton noch nachkommen würde. Man
sollte ihn in die Stadt einlassen und ihn zur Vorsorge-Quarantänestation führen.


Dann fuhr der
Lotus Europa langsam durch die dunklen Gassen, durch die der Pesthauch wehte.


Man sah ihn
nicht, man roch ihn nicht. Aber er war vorhanden. Er zeigte sich in zahlreichen
Formen. Ein wie zufällig am Straßenrand dahingeworfenes Kleidungsstück, eine
Pfütze, die keine war, mitten auf dem Gehweg.


X-RAY-3
steuerte den Wagen an einem wie zufällig an der Straßenecke stehenden
Polizeifahrzeug vorbei, das verlassen schien. Die Türen waren geöffnet, aber
die Cops waren nicht zu sehen. Dafür erkannte man um so besser die aus dem
Wagen tropfende Flüssigkeit, die feuchten Sitze. Auch hier hatte die Pest zwei
Opfer gefordert. Es waren die Polizisten Smith und Short.


Nach einer
Fahrt von knapp zehn Minuten durch die menschenleeren Straßen erreichte Larry
Brent den großen Platz, wo die Zelte standen. Hier waren Ärzte und
Rote-Kreuz.-Schwestern tätig. Jeder Verdächtige wurde genau unter die Lupe
genommen. Veränderte sich etwas - dann schickte man ihn in die zentrale
Erfassungsstelle, die Captain French nach Larry Brents Vorschlägen in Dr.
Stowes Haus eingerichtet hatte.


Gerade als
Brent eintraf, verließ ein Krankenwagen diesen Bezirk. Man schaffte wieder
jemand weg, bei dem die Seuche sichtbar aufgetreten war. Und wenn sie sich erst
mal zeigte, dann gab es für den Betreffenden kaum noch Hoffnung, daß sich etwas
zu seinen Gunsten veränderte. Bis jetzt jedenfalls war von einem solchen Fall
nichts bekannt.


Der PSA-Agent
und seine Begleiter meldeten sich an. In den Zelten waren Notbetten
aufgestellt. Rotierende Ventilatoren sorgten für Luftbewegung. Die Menschen,
die hier versammelt waren, redeten nicht viel, fast gar nichts. Jeder hing
seinen Gedanken nach und wartete...


X-RAY-3
nutzte ein paar ruhige Minuten, in denen er am anderen Ende des Lagers
unbeobachtet war. Er setzte sich über den Miniatursender seines PSA-Ringes mit dem
Leiter der PSA, X-RAY-1, in Verbindung.


Dort, so
erfuhr er, war die Initiative für all die Sondermaßnahmen ergriffen worden. Das
Haus von Professor Cabott hatte man inzwischen vom Keller bis zum Boden
durchsucht. Leider war man zu keinem positiven Ergebnis gekommen. Dieses
Ergebnis erwartete man durch eine Untersuchung der restlichen Gesteinsproben,
die Larry Brent in der Geisterstadt sichergestellt hatte.


Den Abend
verbrachte er mit Lesen und mit Gesprächen. Er hatte sich mit den jungen
Menschen, die er aus der Geisterstadt mitgebracht hatte, angefreundet.
Besondere Sympathien verbanden ihn mit der charmanten und klugen Farbigen Eve.
Jeder hatte Angst, auch das stellte er fest, aber keiner ließ sich gehen.


In der Nacht
mußte man Anne Brighton, das schlanke Fotomodell, wegbringen. An ihrem Bein
zeigten sich centgroße nässende Stellen.


Der nächste
Tag verging mit Warten, auch der übernächste. Die Ungewißheit wurde bei manchen
zur Nervenbelastung. Larry Brent kontrollierte sich selbst und seinen Körper
ständig. Im Lager war er auf den Trainingsleiter der PSA, Paul Mason, gestoßen.
Ein geschlagener, niedergedrückter Mann. Mason sah aus wie ein Greis. Er war
völlig lethargisch, und Larry kam es so vor, als sei ihm alles egal. Doch bis
zur Stunde zeigten sich noch nicht die geringsten Anhaltspunkte dafür, daß auch
er die Pest hatte.


Am Morgen des
dritten Tages erfuhr X-RAY-3 aus sicherer Quelle, daß die unheimliche Seuche
ein weiteres, ihm bekanntes Opfer gefordert hatte: in Ausübung seines Dienstes
war Captain French dahingerafft worden.


Am fünften
Tag hatte Larry ein weiteres Gespräch mit X-RAY-1 in New York.


»Die von
Professor Cabott chemisch behandelten Gesteinsproben wurden inzwischen von
verschiedenen Wissenschaftlern genau untersucht. Man weiß, womit Cabott
experimentiert hat, X-RAY-3. Aus sicherer Quelle ist mir bekannt, daß das
Verteidigungsministerium sich der Sache angenommen hat. Das Geheimnis der
Formel wird gehütet wie ein Augapfel. Es ist bedauerlich, daß in den modernen
Hexenküchen unserer Zeit nun unter Umständen eine neue Waffe entsteht.
Vielleicht besinnt man sich aber auch an höherer Stelle und kommt nicht auf die
Idee, die chemischen Kampfstoffe durch diese Entdeckung zu erweitern.« X-RAY-1
sprach sehr ernst.


»Was weiß man
über eventuelle Gegenmaßnahmen?« wollte Larry wissen.


»Leider nicht
das geringste. Man tappt im dunkeln. Nur soviel steht fest: es ist eine rein
chemische Reaktion, die jedes organische Gewebe verflüssigt. Die
Ansteckungsgefahr - falls man in diesem Fall überhaupt ein solches Wort
gebrauchen kann - ist ungewöhnlich groß. Doch jeder organische Körper reagiert
verschieden darauf.«


Alle
Nachforschungen und alles Handeln schienen sich ständig im Kreis zu drehen. Man
kam nicht recht voran.


Und so blieb
wieder nur das Warten.


Insgesamt
sieben Tage harrten die Menschen in der Vorsorge-Quarantäne aus. Dabei stellte
sich heraus, daß während dieser Zeit vierzehn Erkrankungen vorkamen. Bei den
anderen Eingelieferten zeigten sich keine Symptome. Wie durch ein Wunder kamen
Larry Brent und Paul Mason davon. Haiverton wurde wieder entlassen, ebenso
James Rint und die drei Fotomodelle.


Am Nachmittag
des siebten Tages wurde das Lager aufgelöst. In der Stadt hatte man die Pest
unter Kontrolle. Alle Stellen, wo die unheimliche Seuche aufgetreten war, hatte
man mit hochwirksamen Reinigungsmitteln gesäubert. Dabei war man sogar so weit
gegangen, drei Wohnhäuser niederzubrennen. Durch das rasche und entschiedene
Eingreifen der verantwortlichen Stellen bekam man die Seuche schneller unter
Kontrolle, als man zunächst glaubte. Während der letzten drei Tage war es zu
keinen weiteren Erkrankungen mehr gekommen. Die Pest war besiegt, die Gefahr
der Übertragung auf andere Menschen gebannt. Tuba atmete auf. Langsam begann
das Leben wieder seinen gewohnten Gang zu nehmen. Die traurige Statistik der
vergangenen Woche: einhundertzwölf Tote.


Es hatte mit
einem Mord begonnen. Kleine Ursachen, große Wirkungen...


Am Tage
seiner Abreise machte Larry Brent noch einen kurzen Besuch bei Paul Mason.
Dabei mußte er feststellen, daß die Statistik der Totenliste nicht stimmte. Es
gab einhundertdreizehn Tote! Auf indirekte Weise war auch Paul Mason zu guter
Letzt noch ein Opfer der ungeheuerlichen Seuche geworden.


Es war ihm
nicht gelungen, den Tod der geliebten Frau zu überwinden. Paul Mason hatte sich
eine Kugel durch den Kopf gejagt. Mit dieser Tat hatte das Grauen in Tuba
seinen Abschluß gefunden.


Angegriffen
und müde trat X-RAY-3 mit dem Lotus Europa die Rückreise an. Es war am frühen
Morgen des übernächsten Tages, und hinter den Felsen der Black Mesa ging gerade
die Sonne auf. Ein Lichtstreifen am Horizont, das Zeichen für einen neuen Tag,
das Symbol für einen neuen Anfang.
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